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In dem das Urmel
berichtet, warum es seine Erinnerungen schreibt und wie sich Titiwu verändert
hat


 


Wenn es mir
auch schwerfällt: Man muß seiner Berühmtheit Opfer bringen. Und mein Opfer ist,
daß ich meine Memojahren schreibe (das Urmel meint Memoiren). Memojahren sind
die Erinnerungen an die vergangenen Jahre. Nun ist es aber so, daß über mich
schon sehr viele Bücher erschienen sind. Also erzähle ich nur von der letzten
Zeit. Da bin ich froh, daß ich nicht so schrecklich viel zu schreiben brauche.
Ich heiße Urmel und bin eine Art Überbleibsel aus der Urzeit, ein Bindeglied
zwischen den Dinosauriern und den Säugetieren. Professor Habakuk Tibatong hat
mich entdeckt und ausbrüten lassen, denn ich war Jahrmillionen in einem Ei
eingeeist, in einem Eisberg nämlich.


Ich
glaube aber, diese wundersame Begebenheit kennt schon jeder.


Meine
Geschichte hier fängt da an, wo ich von meinem großen Flug in die modernen
Städte nach Titiwu zurückgekehrt bin. Irgendwie war es auf unserer Insel nicht
mehr so wie früher. Die Luft roch so unheildrohend. Sie roch nicht wirklich,
aber man sagt so.


Auch
Wawa, mein kleiner, nachdenklicher Waran, und Ping Pinguin unterhielten sich
darüber. Sie bewohnten bekanntlich die beiden Muscheln am Strand. Wawa hatte in
letzter Zeit viel über das Geheimnis der Zeit nachgedacht, die kein Ding ist,
das man greifen kann, aber unser Leben jeden Tag, jede Stunde und jede Minute
verändert. »Weißt du«, sagte er also zu Ping Pinguin, »bisher war die Tscheit
für mich etwas sehr Schönes: Nachdenklichkeit. Aber ich fürchte, jetscht wird
sie für uns alle Aufregung und Abenteuer werden. Vielleicht noch etwas viel
Schlimmeres.«


Ich
tat so, als ob ich nicht zuhörte. Denn natürlich war ich an der neuen
Zitteraktion (das Urmel meint Situation) schuld. Ping Pinguin ließ den Schnabel
hängen. Er sagte: »Der Professor denkt genauso. Immerzu rennt er in seiner
Studierstube hin und her, guckt niemanden an und murmelt allerlei vor sich hin.
Und das tut er nicht nur, weil Wutz noch nicht aus Amerika zurückgekehrt ist
und dort von einer Einladung zur anderen hetzt.«


»Oh,
ich kann mir so gut vorstellen, wie sie hetscht und schmatscht und schlürft«,
unterbrach ihn Wawa.


»Pfmatzt
und pflürft«, berichtigte Ping Pinguin. »Ach, der Professor macht sich so viele
Sorgen, was nun aus Titiwu werden soll. Er hat sich doch immer davor
gefürchtet, daß alle möglichen Menpfen angereist kommen.«


Gerade
jetzt landete mein Freund und Flugbegleiter Schusch, der treue
Schuhschnabel, zwischen den Muscheln. »Klar kommen sä«, plapperte er. »Sä kommen
ganz neugäräg än großen Scharen, sä zertrampeln alles, Bäume, Büsche und auch
eure Muscheln.«


»Unsere
Mupfeln?« kreischte Ping Pinguin. Er schlüpfte in sein Haus und klappte das
Dach über sich zu.


»Das
nützt gar nächts«, meinte Schusch. »Wo dä Menschen einmal häntreten, wächst
kein Gras mehr. Am Strand lägen alte Tüten und Konservendosen herum. Überall
werden sä uns auflauern, um uns zu fotografären und zu fälmen. Und sä halten
uns dä Meckerfone (das Urmel meint Mikrofone) vor dä Schnäbel, um Tonbandaufnahmen
zu machen. Sä machen säch über unsere Sprachfehler lustäg. Sä werden än dä
Schlummertonne von Wutz krächen und schreckläch lachen, sä werden dem Professor
Löcher än den Bauch fragen.«





»Richtige
Löcher?« Wawa verschluckte sich fast vor Entsetzen.


»Ach,
das äst nur so eine Redensart«, belehrte ihn Schusch. Ich schlich mich mit
einem rabenschwarzen Gewissen davon. Es stimmte ja, daß der Professor voller
Sorge war. Noch wurde die neugierige Menschheit in Amerika zwar von Wutz in
Atem gehalten, die im Wolkenkratzerhotel hofhielt, telefonierte, plauderte,
erzählte, sich morgens und abends in der gekachelten Badestube warm duschte und
anschließend parfümierte. Seitdem ich mich mit Schusch heimlich aus dem Staub
gemacht hatte, war sie der Mittelpunkt, das Ziel der Neugierde. Wie sie das
genoß, öfföff! Mein Freund, König Futsch, seine liebe Naftaline und ihr treuer
Diener Sami spielten neben ihr nur kleine, wenn auch nicht unbedeutende Rollen.


Einmal
hörte ich, wie der Professor mit König Futsch sprach, durch das Funkgerät, von
Titiwu nach Amerika. Der Professor bat den König ganz dringend, ihm die
Menschen vom Hals zu halten, ja, so sagte er. Aber der König antwortete: »Ich
weiß nicht, wie lange uns das noch gelingt. Von morgens bis abends werden wir
befragt, nach Ihnen, nach der Insel. Auch die gute Wutz versucht man
auszuquetschen! Wie groß ist die Versuchung für sie, Geheimnisse
auszuplaudern...«


»Entsetzlich«,
stöhnte mein lieber Professor. »So reißen Sie doch alle aus, kommen Sie
hierher!«


»Dann
würde man uns ja erst recht auf Titiwu suchen!«


»Das
stimmt leider. Eine fürchterliche Lage!« Er wischte sich den Schweiß von der
Stirn, hinter der es — ich sah es ganz deutlich an den zuckenden Falten —
fieberhaft arbeitete. »Hören Sie, lieber Freund: Besorgen Sie mir rasch einige
elektronische Spezialinstrumente und feine Werkzeuge. Vielleicht nehme ich auch
die Apparate auseinander, die Sie mir gebracht haben, das Funkgerät, das Radio
und den Fernseher. Ich grüble über einer Entdeckung auf dem Gebiet der
hurra-hochgezähmten Strahlen (das Urmel meint ultra-hochfrequente Strahlen).
Ich stelle Ihnen eine Liste zusammen. Bitte bringen Sie mir all das sehr
schnell. Naftaline und Sami müssen solange die Stellung in Amerika halten, die
Leute ablenken. Vergessen Sie die geschwätzige Wutz nicht. Ich brauche sie im
Haushalt.«


König
Futsch versprach, alles für den Professor zu tun. Er telefonierte in der Stadt
herum und bestellte. Und als eine kleine Kiste im Hotel abgeliefert worden war,
wollte er abfliegen. Ich weiß das alles, weil er es mir später erzählt hat.
Doch er wurde aufgehalten. Jetzt kündigte sich nämlich ein großes Ereignis für
uns alle an. Naftaline erwischte ihn gerade noch rechtzeitig: »Rumo Regi will
uns sprechen!«





»Auch
das noch«, knurrte der König. »Tag und Nacht haben wir schon keine Ruhe...
Werbegesellschaften... Staatsmänner... Dutzende von Besprechungen. Und nun also
auch noch Rumo Regi, der König der Filmregisseure — und ein abgesetzter König
wie ich. Ein Mann, dem sich alle Türen öffnen, der erreicht, was er will.«


Schon
stürmte der Gewaltige durch die Hotelhalle, auf kurzen Beinen, mit kurzem Atem,
aber ein Bündel geballter Kraft. Bei seinem Anblick schnellten die wartenden
Reporter aus den Sesseln. Und schon schwebte er im Lift empor. Gleich darauf
saß er König Futsch und Naftaline gegenüber.


Er
sprach eine Stunde auf sie ein. Der König sagte, er habe sie weichgemacht. Zum
Schluß reichte er beiden die Hände, sah Naftaline besonders warm an, knurrte
»Okay« und verschwand, wie er gekommen war.


Inzwischen
tickten bereits die Fernschreiber der Presseangeltouren (das Urmel meint
Presseagenturen), die Reporter hingen an den Telefonen und teilten ihren Chefs
die große Neuigkeit mit. Wo immer Rumo Regi auftauchte, war eine Schlagzeile
fällig.


Doch
dieses Gespräch war genau das für König Futsch gewesen, was man eine harte Nuß
nennt. »Wie bringe ich es nur dem Professor bei«, jammerte er. Er machte sich
endlich reisefertig und klopfte an die Zimmertür von Wutz.
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In dem das Urmel berichtet, wie der König mit Wutz
zurückkehrt und was der Professor von den Menschen denkt


 


Mit einem
feuchten kalten Umschlag auf der Stirn lag Wutz auf dem Sofa. »Das war wieder
ein Tag, öfföff!« grunzte sie. »Keine Sekunde Ruhe.«


»Deshalb
verordne ich dir einen Erholungsurlaub auf Titiwu«, rief der König. »Wir
fliegen sofort.«


»Unmöglich,
öfföff. Morgen bin ich beim Friseur angemeldet und danach in der Sauna, damit
ich fit bin für den Empfang bei der Gräfin von Mocopoli.«


»Der
Professor braucht dich, du mußt aufräumen und putzen!«


»Aufräumen
und putzen, öfföff?« Wutz sah den König an, als seien das zwei ganz unbekannte
Wörter für sie. »Ach, der Professor... О du geschabte Rübe, wie mag es auf
Titiwu aussehen?! Und was werden meine feinen Freunde denken, wenn sie mich
dort besuchen und ich vorher nicht saubergemacht habe! Oje, was sein muß, muß
sein.«


Als
es dunkel wurde, schlichen sich die beiden aus dem Hotel, über die Hintertreppe
und durch den Dienstboteneingang, damit die Reporter ihren Auszug nicht
bemerkten. Wutz war in eine Wolldecke gehüllt, nur ihre Nasenlöcher guckten
heraus. König Futsch trug das Kistchen. Naftaline fuhr sie im Wagen, dessen
Fenstervorhänge zugezogen waren, zum Privat-Flugplatz eines Sportclubs. Dort
stand der Hubschrauber.


Rasch
und heimlich trennte man sich, ohne langen, geräuschvollen Abschied.


Wutz
schnarchte während des ganzen Fluges, so erschöpft war sie vom modernen Leben.


Aber
die Müdigkeit war wie weggeblasen, als die Morgensonne ihr funkelndes Licht
über das Meer warf. Da sahen sie Titiwu liegen, die paradiesische Insel im
südlichen Ozean.


»Es
ist ein Glück, daß man von oben nichts anderes bemerkt als grüne Wälder, Palmen
und Strand«, murmelte der König. »Nur das Blockhaus schaut zu verräterisch
zwischen den Ästen hervor.«


»Was
macht das denn?« fragte Wutz ahnungslos.


König
Futsch antwortete nicht. Er ließ die Maschine zur Landung einschweben.


Vor
dem Blockhaus hatten wir uns alle schon versammelt, nur Seele-Fant und Albi
waren auf ihrem Felsenriff geblieben. Von Wellen umschäumt, brachte Seele-Fant
Albi gerade das Singen bei. Er röhrte — wir hörten es bis zu uns herauf:


 


»Kommt eun Vogöl göflogön,


sötzt
söch nödör auf me un Fuß...«


 


Und Albi
zwitscherte dazu: »Sedst sis niiieder auf mein Fuuuß.«


Der
Hubschrauber-Vogel aber setzte sich auf niemandes Fuß, er landete nahe bei der
Schlummertonne von Wutz, die seit eh und je vor dem Blockhaus stand wie eine
Hundehütte. Wutz kollerte freudig aus der Maschine. Sie begrüßte uns ringsum
mit einem Schwall von Worten. Sogar Schusch bekam Nettigkeiten zu hören, obwohl
er doch sonst in ihren Augen nur ein törichter Vogel war.


Mich
aber drückte sie besonders innig an die Brust: »Mein kleiner Liebling, öfföff!
Alle lassen dich so herzlich grüßen. Und alle freuen sich darauf, dich bald
wiederzusehen!«


»Hmmm!«
knurrte der Professor und warf König Futsch einen sehr vielsagenden Blick zu,
einen Blick hellen Entsetzens.


Doch
Wutz bemerkte ihn nicht, weil sie sich gleich Hals über Kopf in die Hausarbeit
stürzte. Und wenn Wutz erst einmal so richtig Frühjahrsputz macht, dann haben
wir alle nichts mehr zu bestellen.


Fenster
und Türen wurden aufgerissen, Möbelstücke verrückt und das Bettzeug in der
frischen Luft ausgebreitet.


Schusch
flüchtete, so schnell ihn seine Flügel trugen. Wutz hatte ihn ganz
unmißverständlich angesehen. Er konnte mir nur »Näx Schnabel. Scheuerlappen,
Ecken auswäschen!« zurufen und verschwinden.


Der
Professor raffte rasch einige mit wirren Zeichen bedeckte Papiere auf seinem
Arbeitstisch zusammen. Dann setzte er sich auf die Schlummertonne, begann dort
weiterzurechnen und seufzte: »Vielleicht war es doch kein so glänzender
Gedanke, Wutz heimkommen zu lassen.«


Der
König ließ sich neben ihm nieder: »In der großen Gesellschaft hatte sie mächtig
viel Erfolg. Trotzdem! Alle Welt spricht gegenwärtig nur von Ihnen, Professor.
Und das Urmel liebt man geradezu.«


Da
spitzte ich natürlich meine Ohren.


Der
Professor hörte mit so düsterer Miene zu. Du mein armes Herz! Und König Futsch,
ach, er wollte ja gern etwas Bedeutungsvolles erzählen, traute sich aber nicht
recht. Ich sah es ihm an der Nasenspitze an. Der Professor machte es ihm so
schwer! Wann immer der König die Wörter: »Zeitung«, »Fernsehen«, »Werbung«,
»Fotografen« aussprach, zuckte der kluge Mann zusammen.


Wenn
ich daran denke, daß eigentlich ich an seinen Sorgen schuld war, wird mein
Gewissen noch jetzt kohlschwarz und düster wie eine Gewitterwolke.


Als
Wutz endlich den Besen in die Ecke gestellt hatte, räumten Tim Tintenklecks und
Babu gemeinsam die Möbel wieder an ihre richtigen Plätze. König Futsch brachte
die Kiste mit den wertvollen Instrumenten ins Arbeitszimmer. Und dann kochte
Wutz für alle Tee.


Jetzt
fühlte sich auch der Professor wieder wohler. »Ich bin froh«, sagte er, »daß
meine Notizen alle wieder aufgetaucht sind.«


»Sie
lagen zwischen den Gewürzen, öfföff«, grunzte Wutz. »Und da gehören sie doch
wirklich nicht hin.«


Sie
stellte die Tassen auf den Tisch und goß den Tee ein. Der Professor, Tim
Tintenklecks und der König rührten und schlürften, jeder auf seine Weise. Ich
lümmelte mich in den Schaukelstuhl und wackelte langsam hin und her. Wawa und
Ping Pinguin aber lugten unter dem Bett hervor. Irgendein Geheimnis hing in der
Luft, und sie wollten keinesfalls verpassen, wenn es herunterklatschte.


Wutz
war ganz ahnungslos. Sie zog den Küchenhocker zur Tafel und wuchtete sich
hinauf. Die Vorderfüße aufgestützt, wandte sie sich an den Professor und
fragte: »Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie jetzt hier alles
werden soll, öfföff?«


»Hier...
wieso... was meinst du?« stammelte er. Vorsichtshalber setzte er die Tasse ab.
Sie zitterte so grausig in seiner Hand! Ich fürchtete schon, er würde den Tee
verschütten. »Ich werde alles daransetzen, Titiwu so zu erhalten, wie es ist!
Oh, ich weiß, wie schwer es werden wird. Die Menschen sind Hyänen. Sie sind
Bestien. Sie werden unser Eiland suchen. Und wenn sie es finden...«


»Natürlich
werden sie es finden, Professor«, sagte Wutz mit freudigem Augenaufschlag.
»Warum nicht, öfföff. Es ist doch Zeit, daß alle deine großartigen Leistungen
kennenlernen und richtig würdigen. Es wird wundervoll werden, öfföff. Wir
müßten uns allerdings richtig darauf einstellen. Versteht ihr, was ich meine?
Wir müßten uns vorbereiten, uns nicht einfach so überraschen lassen.«


Ich
hörte auf zu schaukeln. Der Professor fingerte an seiner Brille herum. König
Futsch warf Wutz beschwörende Blicke zu. Ping Pinguin und Wawa streckten die
Hälse unter dem Bett lang.
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In dem das Urmel berichtet, was für großartige Pläne Wutz
entwickelt und wie Onkel Pitsch den unsichtbaren Fisch vorstellt


 


Und Wutz
begann, uns ihre unmöglichen Pläne darzulegen. Sicher hatte sie schon lange
über sie nachgedacht, sie kamen so druckreif aus ihrer Schnauze: »Macht euch
keine Sorgen um die Viehpflanzen (das Urmel meint Finanzen)«, rief sie. »Ich
habe reiche Freunde, mehr als genug, öfföff.«


»Wofür?«
würgte der Professor hervor.


»Wofür?
Für das neue Titiwu natürlich. In meinem Kopf ist es schon fertig, öfföff. Am
Strand der Flughafen. Die Startbahn muß ins Meer hinaus gebaut werden, damit
die gewaltigen Jumbo-Jets auf Titiwu landen können. Charterflüge natürlich, das
ist billiger für die Touristenströme. Sie kommen dann in Abständen von acht
Tagen, bleiben acht Tage und fliegen dann wieder ab.«


»Sie,
wer?«


»Unsere
Besucher, die Ströme von Touristen, öfföff. Acht Tage reichen, Titiwu ist ja
klein und bietet außer uns keine Sehenswürdigkeiten und keinerlei Abwechslung.
Wir werden am besten später noch einige Bars und Nachtlokale einrichten und
eine Diskothek mit Spielautomaten. Zur Unterhaltung und Zerstreuung, öfföff.
Aber das wichtigste dürfte erst einmal sein, daß unsere Gäste ein Bett
vorfinden.«


»Unsere
Gäste?« hauchte der Professor käsebleich.


»Zahlende
Gäste, öfföff! In der Bucht unten, wo Wawas und Ping Pinguins Muscheln stehen,
lassen wir das erste Hotel bauen. Ich denke an drei- bis vierhundert Betten.«


»Meine
Mupfel bleibt stehen. Meine Mupfel war zuerst da. Und außerdem ist sie eine
Sehenswürdigkeit!« erklärte Ping Pinguin mutig. Wawa schwieg verwirrt.


»Pah!«
rief Wutz. »Sie kommt eben woanders hin.«


»Protest!«
kreischte Ping Pinguin. »Ich lasse mich nicht enteignen, ich gründe eine
Bürgerinitiative — Wawa, Wutz will uns von Grund und Boden vertreiben!«


»Ist
das nun Sotschialismus oder so was?« fragte Wawa.


»Wohl
eher Kapitalismus«, brummte König Futsch, doch meine liebe Wutz fuhr ungerührt
fort: »Das Hotel muß selbstverständlich vom besten Architekten gebaut werden.
Es soll sich harmonisch in die Landschaft einfügen, öfföff. Wir brauchen
Wasserleitungen, Telefonanschlüsse, Elektrizität, öfföff. Auf den Berg Homi
wird eine Straße hinausführen, oder...« Sie überlegte. »Oder vielleicht bringen
die Gäste ihre Autos gar nicht auf die Insel mit?«


»Warum
nicht?« fragte der Professor mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme.
»Wenn schon, denn schon!«


»Oh,
ich bin froh, daß du mir zustimmst«, grunzte Wutz. »Ich fürchtete schon, du
würdest dagegen sein. Nun, ich glaube, die Überführung von Kraftfahrzeugen nach
Titiwu wird doch unnötig teuer. Wir könnten ja für den Transport der Besucher
vom Hotel ins Blockhaus zum Museum Tibatong eine Seilbahn anlegen.«


»Museum
Tibatong?« schrie der Professor. Er schnellte von seinem Sitz auf. »Soll ich
denn schon ausgestopft und ausgestellt werden?«


»Aber
nein, beruhige dich, öfföff. Du sollst den Touristen nur dies und das erklären
und erzählen, von deinen Forschungen und Entdeckungen, von deinen Reisen, von
deinen Plänen, du berichtest von uns, von mir, vom Urmel, von Wawa und Ping
Pinguin und von mir...«


»Tschweimal
von dir?« fragte Wawa.


»Einen
Dreck werde ich tun«, rief der Professor. Er war so wütend, geradezu
fuchsteufelswild. »Du bist vollkommen übergeschnappt, Wutz. Ehe deine
Höllenwelt hier entsteht, mußt du mich vergiften!« Dann drehte er sich zu mir
und musterte mich schneidend durch seine Brillengläser: »Und du kleines Biest
bist an allem schuld, mit deinem törichten Ausflug in die Welt!«


Das
fand ich aber ungeheuerlich ungerecht, denn ich bin ja nur ihm zuliebe in die
Welt geflogen. Und Hotels und Flugplätze und Seilbahnen wollte ich auch nicht
auf Titiwu haben. Das hatte sich ganz allein Wutz ausgedacht. Ich sagte aber
nichts, weil es jetzt doch keinen Zweck gehabt hätte.


Mein
lieber Professor stellte sich ans Fenster und schaute hinaus; er kehrte uns den
Rücken zu. Wir waren alle mäuschenstill, sogar Wutz, die ihre kleinen Augen von
einem zum anderen wandern ließ und das Maul ein klein wenig öffnete, weil sie
so verwundert war.


»Paß
auf, Wutsch, daß dir keine Spucke rausläuft«, zischelte Wawa.


Der
Professor sprach in die Landschaft hinein, als wenn wir nicht da wären, und
also zu sich selbst: »Es gab einmal etwas, was es seit Jahrtausenden in der
Schöpfung nicht mehr gegeben hatte und auf Erden vielleicht überhaupt noch
niemals gab: das reine Paradies. Es war so, wie es in der Bibel steht, wo
Mensch und Tier miteinander lebten und miteinander sprachen, bevor Adam und Eva
daraus vertrieben wurden. Da gab es einen leuchtenden unterirdischen See
anstatt einer Wasserleitung, hier strahlten Sonne und Mond schöner als jede
elektrische Lampe. Da hatte niemand Pflichten, aber jeder das schönste Recht:
das Recht, frei zu leben. Es gab keine Beamten, keine Verwaltung, keine
Politik. Der Gipfel der Schöpfung schien erreicht. Der Homo ludens lebte neben
dem Animal ludens, wie es die alten Römer in ihrer lateinischen Sprache genannt
hätten: der spielende Mensch in Eintracht mit dem spielenden Tier.«


»Und
der Professor schwebte wie Gottvater über allem«, bemerkte König Futsch so
leise, daß nur ich es hörte. Ich weiß nicht, ob es nur spöttisch gemeint war
oder auch ehrfürchtig?


Der
Professor fuhr fort, die Hände auf dem Rücken verschränkt: »Doch eines Tages
hatte das Urmel Lust, vom Baum der Erkenntnis zu essen und die Erde
kennenzulernen. Und Wutz, das Schwein, folgte ihm auf dem verbotenen Weg. Und
als Wutz wiederkehrte in das Paradies, da machte sie ehrgeizige Pläne, wie es
am schnellsten zu zerstören wäre.«


Gerade
jetzt, als uns allen so feierlich zumute war, stieß Schusch die Tür mit seinem
starken Schnabel auf und krähte: »Professor! Rasch! Seele-Fant sagt, du sollst
kommen. Du sollst eine Tauchtablette schlucken und mät ähm unter Wasser
verschwänden. Onkel Pätsch äst da. Er hat den unsächtbaren Fäsch gefunden und
kann säch mät ähm unterhalten!«


»Den
unsichtbaren Fisch?« rief König Futsch. »Also haben Sie ihn mir damals doch
nicht mitgegeben ins Museum von Pumpolon?«


Den
Namen Onkel Pitsch hatte er wohl überhört, denn er fragte nicht, wer das ist.


Der
Professor jagte ins Nebenzimmer. Er schluckte eine Tauchtablette. Er schlüpfte
in eine Badehose. Er eilte im wehenden Schlafrock an den Strand.


Und
ich flog vor ihm her.


Seele-Fant
ruhte, auf die Vorderflossen gestützt, am Ufer. »Was man nöcht söht, kann ös
auch nöcht göbön«, brummte er. »Jödönfalls habö öch das bös heutö gödacht.«


Wortlos
stürzte sich der Professor ins Meer.


»Nöcht
eunmal dankö sagt ör«, meinte Seele-Fant und schüttelte betrübt sein Haupt. Ich
tröstete ihn. »Das hast du fein gemacht, gerade im allerbesten Moment!«
Natürlich verstand er den Sinn meiner Worte nicht. Aber er freute sich. Er
brummte: »So?«, drehte sich um und schwamm auf sein Felsenriff zurück.


Ich
wollte den unsichtbaren Fisch unbedingt auch sehen. Sehen? Nein, sehen konnte
ich ihn wohl nicht. Aber vielleicht kennenlernen. Ich folgte dem Professor.


Bald
sah ich ihn vor mir, hielt mich aber in seinem Rücken, denn ich mochte die
Geschichte über zerstörte Paradiese nicht noch einmal hören.
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In dem das Urmel berichtet, wie sich der Professor mit dem
unsichtbaren Fisch unterhält und Zwengelmann seine Hilfe anbietet


 


Das war nun so.
Oben auf dem Felsenriff lag Seele-Fant neben Albi und röhrte vor sich hin.
Unter Wasser, am Sockel, wartete Onkel Pitsch auf den Professor. Man weiß ja
wohl, daß Onkel Pitsch der Chef der Homo-Saurier ist, die in der Stadt unter
dem Korallenriff hausen und die wir früher einmal für Seeungeheuer hielten.


»Professor,
sei gegrüßt, pitsch püh«, schwabbelte Onkel Pitsch. Er schien mich nicht zu
bemerken.


»Ich
dachte, das würde dich interessieren, pfiff. Der unsichtbare Fisch hat sich in
unsere Stadt verirrt, pfüh. Und weil er nicht wieder hinausfand, püh, sprach er
mich an. Sonst hätte ich ihn, pitsch, gar nicht entdeckt. Ich war, püh, nicht
schlecht erstaunt, pfüh, vor allem, als ich merkte, daß ich mich mit ihm
verständigen konnte, pfüh. Also, pfiff, ich habe ihn überredet, sich von dir
betrachten zu lassen, pitsch.«


»Betrachten?
Ich sehe ihn ja gar nicht! Wo ist er?«


»Genau
vor deiner Nase, pfüh.«


»Ah,
hier ist das Wasser eine Spur... wie soll ich es nur nennen... eine Spur
nebliger... hm... trüber... nein, es kann auch eine Täuschung sein.«


Ich
glotzte und glotzte, sah aber überhaupt nichts. Der Professor bemerkte
vielleicht nur deshalb einen zarten Nebelschleier, weil er unter Wasser nicht
so gut durch seine Brille blicken konnte, denke ich jedenfalls.


Ich
war aber mächtig neugierig und stupste sehr vorsichtig mit meiner weichen
Nilpferdschnauze in die Richtung, wo Onkel Pitsch hingewiesen hatte — und da
stieß ich an etwas sehr Feines, eine Art Körper mit Seidenhaut.


»Piep«,
machte es.


»Paß
doch auf«, fuhr mich der Professor an.


Onkel
Pitsch führte des Professors Hand mit seinen Schwabbelpfoten behutsam an den
Nebelschleier-Gegenstand heran. Ganz toll: Des Professors tastende Finger
spürten einer großen Form nach. Dem Körper eines dicken Fisches.


»Wunderbar«,
murmelte Habakuk Tibatong. »Ich ahnte immer, daß es ihn gibt. Aber ich glaubte
nicht, daß er so groß sei. Kannst du ihn fragen, wo und wie er lebt?«


Onkel
Pitsch tat es mit schmatzenden Grunz- und Knurr-lauten. Und auf diese Weise
vertiefte sich der Professor in ein Gespräch mit dem unsichtbaren Fisch, bei
dem Onkel Pitsch als Tollmätscher (das Urmel meint Dolmetscher) diente, von dem
ich aber wenig verstand. Doch diese Unterhaltung verwandelte den Professor
gewaltig. Er sah jetzt nicht mehr so grau aus. Er stellte tausend Fragen an den
unsichtbaren Fisch, bis ihm dieser mitteilen ließ, er sei nun müde und würde
sich lieber ein andermal weiter mit ihm unterhalten. Der Professor bedankte
sich sehr herzlich bei ihm und diesmal auch bei Onkel Pitsch, und ich sagte
ihm, er möchte sich auch bei Seele-Fant bedanken. »Warum denn?« fragte er,
bedankte sich dann aber doch, und Seele-Fant war darüber so gerührt, daß er für
kurze Zeit vor sich hinträumte und zu singen vergaß.


Als
der Professor später neben mir aus dem Wasser stieg und in seinen Schlafrock
schlüpfte, meinte er: »Nun weiß ich es. Was ich erfinden will, gibt es in der
Natur schon.«


»Und
wozu ist es gut, dieses Wissen?«


»Es
beweist mir, daß es möglich ist.«


»Was?«


»Mein
Geheimnis, Naseweis«, brummte er. Und ich dachte, daß er nicht mehr so sehr
böse auf mich war.


Er
eilte in sein Arbeitszimmer und war so in seine Gedanken versunken, daß er
König Futsch glatt übersah, obwohl dieser mit hängenden Schultern auf der
Schlummertonne hockte. Seine Backen hingen in so langen Falten herab, wie bei
einem Bernhardinerhund.


Der
Professor vergrub sich an seinem Tisch in einem Durcheinander von Papieren.


»Kummer?«
fragte ich meinen Freund Futsch teilnahmsvoll.


»Ja«,
antwortete er. »Ich muß dem Professor etwas beibringen und weiß nicht, wie.
Wutz hat mit ihren wilden Plänen alles noch viel schwieriger gemacht.«


»Kommt
Zeit, kommt Rat«, bemerkte ich wohlgelaunt. Und dann trollte ich zum Funkgerät
in die Stube. Es gab nämlich dauernd Signale von sich, auf die niemand achtete.
Ich stülpte mir die Kopfhörer über die Ohren.


»Hier
Titiwu, bitte kommen«, meldete ich mich. Doch schnell riß ich mir die Kopfhörer
wieder ab und hielt sie dem Professor hin. »Der olle Zwengel! Er möchte dich
sprechen!«


»Kollege
Zwengelmann?« Der Professor knipste den Lautsprecher an. »Was kann ich für Sie
tun?«


»Das
ist es, eh, was ich Sie fragen wollte«, tönte Zwengelmanns Stimme. Es kratzte
und rauschte. »Ich bin ins Schloß von Pumpolon geeilt, in dieses Info-Zentrum,
Sie wissen schon, weil ich sehr beunruhigt bin.«


»Sie
auch?«


»Ja,
ich auch. Ach wissen Sie, ich habe längst meinen Irrtum eingesehen und möchte
mich in aller Form entschuldigen.«


»Aber
verehrtester Kollege...«


»Ganz
vollkommen und aufrichtigst auf meiner Seite, die Verehrung. Zählen Sie mich in
Zukunft zu Ihren treuesten Freunden und Bewunderern, bitte.«





Da
schrie ich laut »Hurra!« und rannte vors Haus und schlug einen Purzelbaum nach
dem anderen und brüllte: »Der Zwengelmann entschuldigt sich, der Zwengelmann
entschuldigt sich! Und das hat der Professor nur mir zu verdanken, weil ich der
ganzen Welt bewiesen habe, daß ich keine Phantasiegestalt bin, sondern ein
wirklich und wahrhaftig lebendes und einziges Urmel, außerordentlich
bindegliederisch, nicht nur zwischen den Dinosauriern und den Säugetieren, sondern auch
zwischen dem Professor und dem Zwengelmann!«


Wutz
hatte ihre Matratze eben erst aus der Schlummertonne gezerrt, um sie tüchtig
auszuklopfen. Sie hieb sehr heftig drauf und grunzte: »Es fragt sich aber doch,
ob der Zwengelmann nicht selbst so etwas wie ein Dinosaurier der Wissenschaft
ist, mit seinen vorsintflutlichen Ansichten.«


Ich
war zu vergnügt, um über die »vorsintflutlichen Ansichten« böse zu sein. Sehr
herabsetzend meinte sie das nämlich, und meine Mama und mein Papa waren doch
auch vorsintflutlich, glaube ich. Wenn auch keine Ansichten, sondern Lebewesen.


Ich
tobte gleich wieder in die Stube zurück. Der Professor plauderte noch immer mit
dem Zwengelmann. Aber was ich da jetzt hörte, legte sich mir auf den Magen.


»Ich
mache mir solche Sorgen um Sie, Kollege Tibatong«, flötete der Zwengel
zutraulich. Und es rauschte und kratzte noch immer im Lautsprecher. Manchmal
pfiff es sogar. »Alle Welt hat nur ein Gesprächsthema: Sie und das Urmel! So
weit, so gut. Aber beim Sprechen bleibt es bestimmt nicht. Ich habe leider
vertrauliche Informationen, mehr darf ich nicht sagen. Es werden sich nicht nur
Zeitungsreporter auf die Suche nach Titiwu begeben, о nein! Die sind ja fast
noch harmlos. Nein, man interessiert sich auf höchster Ebene für Sie. Ehem,
eine Großmacht, es wäre gefährlich für mich, sie zu nennen. Also Militärs. Man
denkt offenbar daran, zukünftig sprechende Tiere im Krieg einzusetzen. Titiwu
soll zu einem Stützpunkt ausgebaut werden. Professor, Professor, sind Sie noch
da?«


Der
Professor war schon noch da, aber er lag wie leblos auf dem Stuhl, weit
zurückgelehnt, und seine Arme hingen schlaff herab, und sein Gesicht war
leichenfahl.


»Verfügen
Sie in jeder Weise über mich, ganz wie Sie es für richtig halten«, rief
Zwengelmann, und seine Stimme überschlug sich vor Leidenschaft. Doch dann war
der Apparat stumm. Ich hatte ihn abgeschaltet.


»Futsch,
Futsch, Hilfe!« quäkte ich.


Futsch
und Wutz stürzten ins Zimmer. Wir legten den Professor behutsam auf sein Bett.
Der König fühlte ihm den Puls und Wutz kochte rasch einen Familientee (das
Urmel meint Kamillentee).
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In dem das Urmel berichtet, wie König Futsch einen
Vorschlag macht und Wutz die Ofenklappe zuschnürt


 


Ich glaube,
König Futsch ist kein sehr fabelhafter Arzt, und wahrscheinlich hat er noch nie
den Puls gefühlt. Er fingerte aufgeregt an des Professors Handgelenk herum und
fand nichts und meinte, des Professors Herz habe schon aufgehört zu schlagen.
Da rief er verstört: »Zu spät, o, zu spät...«


Das
war aber schrecklich! Wutz stand da wie schockartig festgefroren, aber aus
ihren Augen stürzten Tränen. Und meine Gefühle will ich gar nicht erst
beschreiben. Es könnte meine Leser glatt umhauen.


Endlich
öffnete der Professor — noch ein letztes Mal? — die Augen und hauchte: »Jetzt
ist alles aus.«


Da
plärrte ich laut: »Daran ist der Zwengelmann schuld!«


Doch
der Professor sah mich durchbohrend an und flüsterte mit sonderbarer Betonung:
»Der Zwengelmann kaum!«


»Trink
den Tee!« bat Wutz. Der Professor setzte die Tasse an die Lippen. Seine Hände
zitterten. Er stotterte: »Fürchterlich!«


»Mein
Tee ist nicht fürchterlich, öfföff.«


»Dein
Tee in Ehren«, sagte der Professor. »Fürchterlich sind die Zukunftsaussichten.
Man will auf Titiwu Abschußrampen für Raketen bauen, und am Felsenriff sollen
Kriegsschiffe ankern.«


»Nur
über meine Leiche«, rief König Futsch. Seine Unterlippe zitterte, und sein
Schnurrbart sträubte sich empor. »So wahr ich König Pumponell der
Fünfundfünfzigste gewesen bin: Ich knalle jeden ab, der sich nähert. Oh, ich
werde vor den Vereinten Nationen eine flammende Rede halten. Titiwu muß unter
internationalen Schutz gestellt werden!«


»Mein
Schutz ist mir sicherer«, murmelte der Professor. Er richtete sich auf. »Helfen
Sie mir, Majestät!«


»So
sagen Sie doch um Gottes willen nicht immer Majestät zu mir!«


»Also,
helfen Sie mir, lieber Pumponell, lieber Futsch. Ich brauche Zeit und nochmals
Zeit.«


»Hm«,
brummte der König. »Ich habe eine Idee. Gerade diese militärische Bedrohung hat
mich darauf gebracht. Beim Militär pflegt man nämlich gefährdete Anlagen zu
tarnen. Man verbirgt sie unter Netzen.«


»O,
ich weiß«, grunzte Wutz, »Siegfried hatte auch eine Tarnkappe, öfföff.«


»Nun
ja. Diese Tarnnetze müssen die Farbe der Umgebung haben. Dann ist das, was
darunter liegt, aus der Luft nicht zu erkennen.«


»Für
kurze Zeit vielleicht eine brauchbare Lösung«, antwortete der Professor. »Aber
können wir ganz Titiwu unter Netzen verbergen?«


»Ganz
Titiwu? Das ist unnötig. Inseln wie Titiwu gibt es mehr als eine im Ozean. Ich
möchte sagen, Tausende. Verräterisch ist allein das Blockhaus. Es genügt, wenn
wir über dieses ein Netz spannen. Ihr habt hier doch genügend Taue?«


»Ja,
Tim Tintenklecks brauchte sie zum Bauen unserer Floße.«


»Gut.
Und es wachsen so viele Lianen im Wald. Sie eignen sich hervorragend zum
Flechten. An die Arbeit! Sollte morgen früh ein Aufklärungsflugzeug Titiwu
überfliegen, dann darf es nichts anderes sehen als ein einsames, verlassenes
Atoll, das keines Menschen Fuß jemals betreten hat. Und wen interessiert eine
solche Insel schon!«


Mit
Feuereifer gingen wir ans Werk. Zunächst flog der König seinen Hubschrauber
weg. Noch stand er ja vor dem Blockhaus, und später wäre er dann unter der
Tarnung gefangen gewesen wie ein Insekt im Spinnennetz.


Er
steuerte ihn zum Strand. Und Schusch schleppte Gräser und kleine Äste herbei,
um das verräterische Flugzeug kunstgerecht zu tarnen. Bald wirkte der
Hubschrauber mit seinen Rotorflügeln so, als sei er vor Urzeiten vom Urwald
überwuchert worden.


Und
dann half Schusch uns, von Baum zu Baum, über das Blockhaus hinweg, Seile zu
spannen und Lianen dazwischenzuflechten. Wutz war ausnahmsweise einmal voller
Bewunderung für ihn. »Typisch Vogel, öfföff«, brummte sie zwar, aber heute
klang es anerkennend. Jeder mußte zugeben, daß vor allem seiner
Geschicklichkeit das rasche Gelingen unseres Werkes zu verdanken war. Gewiß,
auch ich schleppte Seile zu den Baumwipfeln empor, aber ich war ja viel zu
schwer, als daß ich mich auf ihnen niederlassen konnte, um die Enden zu
verknoten. Außerdem war Schuschs Schnabel so scharf, daß er die dicksten Seile
spielend durchtrennen konnte. »Der geborene Pfneider, ein Naturtalent«, sagte
Ping Pinguin.


Auch
Babu, mein zottiger Bär, war beim Abreißen der Lianen von den Bäumen sehr
eifrig. Unermüdlich kletterte er an den Stämmen empor.


Aber
am meisten nützte uns doch Tim Tintenklecks, der Erbauer so vieler Baumhäuser,
Urmel-Hütten, Floße und Miterbauer des Blockhauses. König Futsch klopfte ihm
anerkennend auf die Schulter: »Man sollte dir den Titel ›Meister des Tarnnetzes‹
verleihen.«


»Nicht
der Rede wert«, antwortete Tim Tintenklecks verlegen.


Ja,
es war ein stolzes Werk, dieses Netz, das sich schließlich wie ein gewaltiges,
luftdurchlässiges Zeltdach über dem Blockhaus spannte, gestützt und gehalten
von den daneben stehenden Bäumen.


Als
es fertig war, beglückwünschten wir uns und fühlten uns sehr geborgen. Und Wawa
bat Tim Tintenklecks: »Bitte übertschelte auch unsere Muscheln, wenigstens
meine. Ich glaube, mit so einem Tscheltdach über meiner Muschel könnte ich noch
besser nachdenken.«


Ping
Pinguin jedoch watschelte nachdenklich um das Blockhaus herum und starrte in
die Höhe. Als er es einmal umkreist hatte, meinte er zweifelnd: »Aber der
Professor kann in Zukunft keinen heißen Kaffee mehr trinken, und er darf nur
noch Rohkost essen.«


»Warum?«


»Weil
ein Tarnnetz, aus dem oben Rauch herauskommt, vielleicht doch kein ganz
richtiges Tarnnetz ist.«


»Wä
recht du hast«, rief Schusch. »Es gäbt für Vögel nächts Verräteräsches als
Rauch.«


»O
ja«, meinte Wutz, »ich habe mal ein Indianerbuch gelesen, öfföff, da machten
sich die Häuptlinge Rauchzeichen, um sich wichtige Nachrichten zu geben.«


»Und
die wichtige Nachricht, die dieses Rauchtscheichen gibt, würde heißen: Hier
wohnt Professor Tibatong«, sagte Wawa.


Wir
schauten alle zum Schornstein, aus dem eine dunkle Fahne emporstieg.


»Holzfeuerrr«,
knurrte Babu.


Braun
wälzte sich der Qualm durch die Öffnungen des Flechtwerkes.


Ich
flog mit Schusch über das Netz, und Schusch bemerkte: »Dä Änsel dampft.«


Als
wir zurückgekehrt waren und den anderen unsere Beobachtungen mitgeteilt hatten,
trabte Wutz ins Haus und goß Wasser in den Herd, um das Feuer zu löschen. Da
zischte es gewaltig und qualmte zuerst noch mehr. Dann aber verzog sich der
Rauch.


Wutz
schnürte die Ofenklappe mit einem dicken Bindfaden zu und hing ein großes
Schild davor: »Feuer machen verboten — Lebensgefahr«.
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In dem das Urmel berichtet, wie König Futsch endlich den
Mund aufmacht und was der Professor antwortet


 


Mir war von
der Mitarbeit an dem gewaltigen Netzbauwerk so heiß geworden! Darum nahm ich
zur Abkühlung ein Bad im Meer. Unter Wasser traf ich Onkel Pitsch. Er wollte
von mir wissen, was diese Unruhe bei uns zu bedeuten hätte. Ich berichtete ihm
von Zwengelmanns Funkgespräch und unseren Sorgen. Da weiteten sich seine
wäßrigen Augen. Sie wurden gespenstig quallig. »Ich schwimme sofort nach
Hause, pfüh«, rief er aufgeregt. Der unsichtbare Fisch war ihm ganz
wurscht-egal. »O, welches Unglück, pitsch! Droht Titiwu Gefahr, dann ade du
schöne, geliebte Stadt unter dem Korallenriff!«


»Aber
die ist doch ganz woanders«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Er machte eine
wegwerfende Bewegung mit der Schwabbelhand. »Du kennst die Menschen nicht,
pitsch püh! Aber wir Homo-Saurier! Wir müssen beraten, uns verteidigen... oder
in den Tod gehen, pfüh. In die Hände der Menschen wollen wir nicht fallen. Wir
lassen uns nicht im Zoo begaffen, pitsch, oder zu Homo-Saurier-Suppe
verarbeiten, püh, wie die armen Schildkröten.«


Schon
war er verschwunden.


Ich
berichtete dem Professor vorsichtshalber nichts von Onkel Pitschs Besorgnis. Es
hätte ihn nur noch mehr aufgeregt.


Im
Blockhaus unter dem Tarnnetz herrschte nun eine seltsame, geheimnisvolle
Dämmerung. So ähnlich war auch unsere Stimmung. Sehr dämmerig gedämpft. Der
Professor hockte zwar vor seinem Arbeitstisch, aber sein Blick weilte irgendwo
in der Ferne.


Bis
sich König Futsch räusperte. »Ich bitte Sie, mir einmal zuzuhören«, begann er
eine längere Ansprache. »Und bitte überlegen Sie lange, ehe Sie nein sagen.«


»O
weh«, stöhnte der Professor.


»Ja...
eh! Es sind mir in der letzten Zeit sehr viele Vorschläge gemacht worden,
Vorschläge Sie betreffend. Und ich habe alle abgelehnt. Man wollte die Tiere in
einem Zirkus auftreten lassen. Wutz sollte ein Waschmittel im Fernsehen
anpreisen, das Urmel sollte als Werbefigur vermarktet werden, und das nicht nur
einmal. Ich wußte, wie Sie darüber denken würden, und habe immer nein gesagt,
immer nein.«


»Dann
brauche ich es ja nicht mehr zu tun«, brummte der Professor recht gnädig.


»Ganz
kurz vor meiner Abreise aber«, fuhr der König etwas stockend fort, »kam Rumo
Regi zu mir.«


»Oh«,
quiekte Wutz dazwischen, »der berühmte Filmregisseur? Ich habe schon soviel
über ihn gelesen, öfföff, und besonders über seinen neuesten Film ›Die Rübe des
Menschen‹.«


»›Die
Liebe des Menschen‹«, verbesserte sie König Futsch. »Ja, er ist wirklich der
beste Filmregisseur der Welt, lieber Professor. Und er hat einen Plan, eine
glänzende Idee. Er hat mich überzeugt, mit Ihnen zu sprechen.«


»Nein«,
sagte der Professor.


»Bitte
erzählen sie, öfföff«, rief Wutz.


»Wutsch
will Filmstar werden«, sagte Wawa zu Ping Pinguin. Und der antwortete:
»Pfweine-Pfauspielerin in dem Film ›Die Pflachtpfüssel‹!«


»Wird
es ein Film über mich?« fragte ich.


Der
König sagte: »Ich habe mir alles reiflich überlegt! Professor, hören Sie mich
zu Ende an. Es gibt gerade jetzt keinen anderen Gesprächsstoff auf der Welt als
Sie und Ihre sprechenden Tiere. Man will sie sehen und sprechen hören. Sie wollen
nicht, Professor, daß die Menschen nach Titiwu kommen. Nun gut, dann kommen Sie
zu den Menschen. Sie brauchen sich dabei nicht einmal persönlich zu zeigen.
Kommen Sie im Film zu ihnen, zeigen Sie ein Titiwu...«


»Nein!«
schrie der Professor. »Gerade haben wir es getarnt, und nun soll ich es zeigen!
Welch ein Unsinn!«


»Zeigen
Sie ein Titiwu,
sagte ich, nicht, zeigen Sie Titiwu! Es braucht nicht das echte Titiwu zu sein.
Man baut es woanders auf, im Atelier, auf einer anderen Insel. Tim Tintenklecks
kann dabei wunderbar helfen.«


»Und
ich schreibe das Drehbuch, öfföff«, grunzte Wutz. »Meine Kriminalgeschichte ›Kommissar
Wutz und die Ungeheuer‹ würde sich hervorragend eignen. Sie ist zwar ins Meer
gefallen, öfföff, aber ich kriege die Handlung schon wieder zusammen.«


»Keine
Kriminalgeschichte«, antwortete König Futsch, ermutigt durch unsere Zustimmung.
Er konnte sie an unseren Augen ablesen.


»Der
Film handelt vom Professor: Wie er die Tier-Sprech-Medizin erfindet, nach
Titiwu übersiedelt, wie das Urmel im Eisberg angeschwemmt wird...«


»Wie
schön«, rief ich. »Es wird mein Film. Wie ich im Ei stecke und ausgebrütet
werde und wie Futsch mich nachher jagt und erschießen will.«


Da
wurde Futsch rot und brummte: »Das lassen wir weg, denn das gehört nicht zu des
Professors großen Leistungen.«


»Große
Leistung hin, große Leistung her«, knurrte der Professor, »es wird überhaupt
nichts daraus.«


Ich
wunderte mich über König Futsch. Er war so entschlossen und seiner Sache ganz
sicher. »Überlegen Sie doch«, rief er. »Wir haben Titiwu jetzt notdürftig
getarnt. Das war eine Art militärische Maßnahme. Aber zur Tarnung gehört auch
die Ablenkung. Das ist doch sonnenklar: Angenommen, Sie und die Tiere befinden
sich auf irgendeiner Südseeinsel, wo der Film gedreht wird, dann wird sich eben
jedermann für euch auf eben dieser anderen Südseeinsel interessieren, und
Titiwu ist gänzlich unwichtig geworden. Dann versinkt es in einen friedlichen
Dornröschenschlaf.«


»Hm...«


»Und
bedenken Sie, was für ein Triumph dieser Film für Sie werden wird.«


»Das
ist mir egal, ich pfeife auf jeden Triumph!«


»Und
auf die fürstliche Summe auch. Millionen allein für das Recht, Ihre Geschichte
zu verfilmen?«


»Die
stecken Sie sich an den Hut. Ich brauche keine Millionen, ich brauche ein
friedliches Titiwu.«


»Sie brauchen
keine Millionen. Aber die bedrohte Tierwelt braucht sie. Die Summe wird auf ein
Konto zu deren Gunsten gutgeschrieben. Es soll einer der größten Schutzparks
der Welt damit eingerichtet werden.«


»Und
ich weiß auch schon wo!« rief ich. »Auf Urwapingschu!«


»Kein
schlechter Gedanke«, murmelte der Professor widerwillig, »kein schlechter
Gedanke!«


»Na
also«, rief König Futsch voreilig und schüttelte des Professors Hand.


»Langsam«,
sagte dieser. »Wenn der Film nicht hier gedreht wird... vielleicht! Aber
keinesfalls spiele ich selber mit!«


»Wie?
Sie sind doch die Hauptperson. Ohne Sie geht es nicht, dann können Sie gleich
bei Ihrem Nein bleiben.«


»Lassen
Sie sich etwas einfallen, lieber Futsch«, brummte der Professor. »Mehr können
Sie von mir nicht verlangen. Man wird in drei Teufels Namen doch einen
Schauspieler finden, der meine Rolle spielt! Und er muß sie nicht nur im Film
spielen, er müßte überhaupt so tun, als sei er Habakuk Tibatong.«


»Warum
das?«


»Er
soll mich vollkommen ersetzen, damit niemand mehr nach mir fragt, genausowenig
wie nach Titiwu. Ihr eigener Plan, lieber Futsch: Ablenkung, vollkommene
Ablenkung. Dann kann ich hierbleiben und an meiner Erfindung arbeiten. Ja,
dieser Gedanke gefällt mir. Filmt ihr nur recht lange.«


»Aber
der Mann müßte ja ein Genie sein, kein Schauspieler, denn der würde sich
verraten, irgend etwas Dummes sagen. Es müßte ein Wissenschaftler sein, der auf
alles richtige Antworten gibt. Und dieses Genie finden wir nie!«


»Ein
Genie? Nein, aber einen Wissenschaftler: ja. Er ist bereits gefunden!«


»Wer,
wer?« fragten wir alle durcheinander.


»Direktor
Doktor Zwengelmann«, antwortete der Professor mit hinterhältigem Lächeln.
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In dem das Urmel berichtet, wie sich der Professor an
Zwengelmann rächt und wie Naftaline ihren Onkel überredet


 


Oh, waren wir
sprachlos vor Staunen!


»Dein
größter Feind, dein langjähriger Widersacher, öfföff«, würgte Wutz hervor.


»Ja«,
sagte der Professor. »Und das wird meine kleine Rache, wenn er jetzt all das
als seine Entdeckung vertreten muß, was er früher verspottet hat.«


»Das
ist fast ein teuflischer Gedanke, öfföff!«


»Teuflisch
oder nicht, jedenfalls gut!«


»Aber
wird Zwengelmann denn mitmachen?« gab König Futsch etwas unglücklich zu
bedenken.


»Das
mag Naftaline mit ihm aushandeln. Er hat mir ja versprochen, uns zu helfen!«


»Und
wir sollen ›lieber Professor‹ zu ihm sagen, öfföff?« 


»Natürlich.
Ich erwarte sogar von euch, daß ihr besonders nett zu ihm seid, ihr alle. Das
ist meine Bedingung. Hört ihr, Wutz... Urmel... Wawa... Ping Pinguin...
Schusch? Auf König Futsch und Tim Tintenklecks kann ich mich wohl verlassen.«


»Als
ob Menpfen verläßlicher wären als Tiere«, krähte Ping Pinguin gekränkt.


König
Futsch war der erste, der des Professors Bedingung achselzierte (das Urmel
meint akzeptierte). Er führte ein langes Funkgespräch mit Naftaline in Amerika.
Und dann telefonierte Naftaline mit Rumo Regi.


Und
Rumo Regi bestimmte eine kleine Insel an der Westküste von Nordamerika zum Ort,
wo wir filmen sollten. Ich weiß nicht, wie sie hieß, wir nannten sie immer nur
»die Filminsel«. Es war eine kleine Insel, mit einer kleinen Stadt, einem Hafen
und einem Flugplatz. Rumo Regi mietete sofort sämtliche freien Zimmer, nicht
nur für seine Mitarbeiter und für uns zum Wohnen, sondern auch, damit möglichst
keine lästigen Neugierigen dort Platz fanden.


Aber
natürlich sorgte Naftaline dafür, daß die Presse von der bevorstehenden
Filmerei erfuhr. Und alle Reporter freuten sich und keiner dachte mehr daran,
nach Titiwu zu fahnden.


Danach
hatte es Naftaline äußerst eilig, ihren lieben Onkel Zwengelmann aufzusuchen.
Ihr war gar nicht wohl dabei. Was sollte geschehen, wenn er ablehnte?


Ich
war natürlich bei dieser Unterredung nicht zugegen, aber Naftaline hat mir
hinterher sehr anschaulich davon erzählt, deshalb kann ich darüber berichten,
als wäre ich Zuschauer gewesen.


Zuerst
bestieg sie ein Flugzeug nach Pumpolon. Dort lud sie ihren lieben Onkel zum
Essen ein, in ein sehr feines Lokal. Da brannten Kerzen auf den Tischen, und
Zwengelmann genoß es, mit seiner reizenden Nichte, der Gattin König Pumponells
des Fünfundfünfzigsten, auszugehen.


Naftaline
wußte genau, was sie tat, о ja! Wutz äußerte später: »Sie ist eben ganz
besonders gewieft, öfföff!« Was meinte sie wohl damit?


Nach
dem süßen Nachtisch und nach einem letzten Glas Sekt legte Naftaline ihrem
lieben Onkel die Fingerspitzen auf den Arm und sagte leise: »Ich habe noch
etwas Vertrauliches mit dir zu besprechen, mit dir ganz allein, und niemand
darf es hören.«


Da
kriegte er rote Backen, vom Sekt selbstverständlich. Und Naftaline fuhr mit ihm
ins Schloß von Pumpolon, wo Sami schon den Kronleuchter im Teesalon angezündet
hatte und sorgfältig vorgewärmten Rotwein einschenkte. Es gab edelsten
Burgunter (das Urmel meint Burgunder). Naftaline kannte Zwengelmanns Schwachstellen
sehr gut.


Und
Zwengelmann genoß und seufzte: »Schön, dich einmal wieder so für mich zu
haben.«


Da
meinte sie: »Wir könnten ja einmal länger zusammen sein!«


»Wie
das?« fragte er und schaute sie freundlich an und streckte die Beine unter dem
Tisch aus. Erst der Sekt und nun der Rotwein machten ihn ein wenig schlaff.


»Seltsam,
wie ähnlich du ihm siehst«, sagte sie.


»Wem?«


»Nun,
dem Professor. Ich glaube, es liegt daran, daß du denselben geistigen Kopf
hast.«


»Kleine
Schmeichlerin« brummte er.


Und
so erzählte sie ganz nebenbei von dem Vorhaben, einen Film mit den Tieren und
über die Tiere zu drehen. Und sie erzählte von der Hilfe für die bedrohte
Tierwelt... und daß sie so unglücklich sei...


»Ja,
warum denn, meine Liebe?«


»Weil
der Professor nicht mitspielen will! Denn selbstverständlich wird aus allem nun
nichts. Es wird keinen Welt-Tierpark geben, und ich werde auch nicht filmen
können, und ich hatte mich doch schon so darauf gefreut!«


»T-t-t!«
machte Zwengelmann und wiegte das Haupt.


»Es
gäbe aber doch eine Lösung«, sagte sie.


»Aber
welche?« fragte er.


»Du
spielst den Professor!« rief sie.


»Was?«
schrie er und setzte sein Glas auf den Tisch zurück, weil seine Hand zitterte.
»Wer hat sich denn das ausgedacht?«


»Ich,
lieber Onkel, mein Zwengelchen. Und der Professor ist einverstanden!«


»Wer
will mir das antun?« stöhnte er.





»Du
bist doch der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der eine so schwere Aufgabe
übernehmen kann! Ein großer Wissenschaftler, ein kluger Kopf, eine
Persönlichkeit, wie man sie selten findet. Alles liegt in deiner Hand.«


»Aber
jeder weiß, wie ich vor kurzem noch über den Professor gedacht habe, leider!«


»Jetzt
kannst du es gutmachen. Übrigens wird ja niemand wissen, daß du in Wirklichkeit
Zwengelmann bist, denn im Wachen und im Schlafen wirst du Habakuk Tibatong sein
müssen. Und du wirst weltberühmt werden, später, wenn man das Geheimnis lüftet.
Man wird sagen: Was für eine menschliche Größe! Und denke an den Welt-Tierpark,
dessen Leiter du werden kannst, ja, nach deiner Rolle in diesem Film mit
Sicherheit werden müßtest!«


»Du
verstehst zu überreden«, brummte er. Er trank und sann mit vernebeltem Kopf
nach. Es war ein sehr schwerer Rotwein, den der König in seinem Weinkeller
aufbewahrte. Ich hatte seine Wirkung an Zwengelmann ja selbst einmal erprobt.


Und
so begann Zwengelmann, sich in seine Rolle als Habakuk Tibatong einzuleben. Er
lebte sich besonders heftig in sie ein. Und als er sich spät in der Nacht von
einem Taxi in seine Wohnung in der Tuntukullerstraße fahren ließ, da flüsterte
Naftaline Sami ins Ohr: »Paß auf, es kommt noch soweit, daß mein guter Onkel
glaubt, er sei wirklich der Professor und habe die Tier-Sprech-Medizin erfunden
und das Urmel entdeckt. Und wenn er dann eines Tages dem richtigen Professor
begegnet, dann wird er ihm sagen: ›Na, mein lieber Zwengelmann, sehen Sie nun
ein, was für ein Schafskopf Sie waren?‹«


Über
unseren Professor konnte ich mich nur wundern. Er war plötzlich ganz zufrieden.
Und es konnte ihm gar nicht schnell genug gehen. Er wünschte uns alle fort,
ganz rasch. »Ich will ungestört arbeiten«, brummte er. »Mir bleibt nicht viel
Zeit.«
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In dem das Urmel berichtet, wie Seele-Fant Bedingungen
stellt und alle im Mondschein einen Schwur leisten


 



Alle,
die bei meiner Ankunft auf Titiwu und während meiner Kindheit schon dagewesen waren,
spielten in dem Film mit und mußten Titiwu jetzt verlassen. Nur drei sollten
hierbleiben: Babu, denn er war erst später zu uns gekommen und so scheu, daß er
nicht unter Menschen sollte; die Krabbe, denn es wäre zu schwierig gewesen,
sich mit ihr in der Zeichensprache zu unterhalten, die außer dem richtigen
Professor niemand beherrschte — auch Zwengelmann nicht! Sie sollte durch
Trickaufnahmen ersetzt werden. Und dann noch Albi, der kleine weiße Seehund.
Doch da stießen wir auf Seele-Fants entschlossenen Widerstand. Da Seele-Fant
bei den wichtigen Unterhaltungen im Blockhaus nicht dabeigewesen war, mußte er
zunächst überhaupt erst einmal unterrichtet werden.


König
Futsch bat Wutz, sie möge ihn begleiten. Tim Tintenklecks ruderte die beiden
zum Felsenriff. Und König Futsch erläuterte Seele-Fant, worum es ging. Der
König stand aufrecht im Ruderboot, das gefährlich schaukelte, und redete lange
und eindringlich auf Seele-Fant ein. Aber Seele-Fant schüttelte immer wieder
sein massiges Haupt und brummte: »Öch bleube hör.«


»Ohne
dich geht es nicht!«


»Ja
jötzt, abör spötör sagt wödör nömand dankö!«


»Ich
sage jetzt schon danke.«


»Und
Albö?«


»Albi
bleibt hier. Er war doch damals noch nicht bei uns und spielt deshalb in dem
Film nicht mit.«


»Wör
soll söch wohl um öhn kümmörn?«


»Der
Professor.«


»Dör
Profössor vörgößt allös. Albö muß möt.«


»Warum
nicht?« lenkte der König ein. »Er könnte ja bei dir bleiben, in deiner
Begleitung, auch ohne mitzuspielen.«


»Ich
freue mich, mit dir zusammenzuarbeiten«, grunzte Wutz hilfreich.


Da
wurde der Blick von Seele-Fant feucht. »Darf öch auch das Löd: ›O rosarotö
Wolkö Wutz‹ söngön?«


Der
König raunte Wutz leise zu: »Sag ja!«


Und
Wutz grunzte: »Ich hoffe es, öfföff.«


»Öch
möchtö, daß ös eun musökalöscher Fölm wörd, eune Fölmopör, völleucht möt döm
Tötöl: ›Söölö-Fants Hochzeut‹.«


»Hochzeit
mit wem?« murmelte der König. Wutz senkte den Kopf. Und König Futsch lächelte
Seele-Fant freundlich an und meinte: »Schade, daß du nicht tanzen kannst.«


»Untörwassörballött«,
schlug Seele-Fant vor.


Dann
hatte der König Bedenken, daß Seele-Fant und Albi schlecht in den Hubschrauber
einsteigen könnten und zusammen vielleicht zu schwer seien, und Seele-Fant
meinte, daß er sowieso lieber zur Filminsel schwimmen wolle.


Als
das nun auch geklärt war, ruderte Tim Tintenklecks König Futsch und Wutz zur
Insel zurück. Der König atmete auf: »Mir ist ein Stein vom Herzen gefallen.«


»Ein
ziemlich großer Stein, ein ganzer See-Elefant!« lachte Tim Tintenklecks.


Aber
Wutz setzte dem König ihre rechte Vorderklaue aufs Knie und grunzte: »Ob dies
nun ein musikalischer Film wird, eine Filmoper oder was immer, öfföff, eines
möchte ich von vornherein klarstellen: Die ›komische Alte‹ spiele ich nicht!«


»Was
ist das?« fragte Tim Tintenklecks.


»Eine
alte, schrullige, unmögliche Person, die in allen Lustspielen vorkommt und über
die am meisten gelacht wird.«


König
Futsch seufzte: »Wünsche habt ihr alle!«


Und
Tim Tintenklecks sagte: »Sonderbar, daß du überhaupt auf so eine Idee kommst,
liebe Wutz! Das muß doch einen Grund haben?«


Da
schnaufte Wutz durch die bebenden Nasenlöcher und antwortete nicht mehr.


In
den wenigen Tagen, die uns bis zur Abreise auf Titiwu noch blieben, schritt Tim
Tintenklecks mit Zeichenblock, Bleistift und Zollstock über die Insel. Er
zeichnete jeden Winkel und nahm die Maße des Blockhauses und notierte sich jede
Einzelheit.


»Besonders
schwierig wird es, die Höhle mit ihren Tropfsteinen nachzubauen«, stöhnte er.
»Aber vielleicht kommt es nicht so genau darauf an, daß sie originalgetreu
ist.«


Ich
fand, es käme schon darauf an.


Aber
ich fand auch, daß die Zeit so schrecklich langsam verstrich. Ich hatte
überhaupt nichts zu tun.


Kurz
vor unserem Abflug rief der Professor uns Inselbewohner noch einmal am Strand
zusammen. Es mußte wohl etwas sehr Wichtiges sein, weil er seine Forscherei
unterbrach. Er bat König Futsch ausdrücklich, uns alleine zu lassen.


»Geheimnisse?«
fragte der König, hatte aber nichts dagegen. Es war eine sternklare Nacht, und
der Vollmond schien hell und geheimnisvoll. »Magisch, öfföff!« bemerkte Wutz.


Wir
sammelten uns um den Professor, auch Seele-Fant war auf den Strand gerobbt. Und
der Professor in seinem Schlafrock wirkte auf mich wie ein alter, großer
Zauberer.


»Zum
ersten Male trennen wir uns«, begann er zu reden. »Bisher haben wir alle Reisen
— bis auf Urmels unseligen Flug, den wir besser nicht erwähnen — gemeinsam
gemacht: zum Pol, ins All, in die Stadt unter dem Korallenriff. Ich bitte euch
nun: Erzählt nichts von diesen Reisen. Ich bitte euch, schwört, es als tiefstes
Geheimnis zu bewahren, daß Zwengelmann nicht Tibatong ist. Vor allem aber, und
auch darauf sollt ihr schwören, vor allem verratet die Homo-Saurier nicht. Kein
Wort über Onkel Pitsch! Unsere Freunde wären ihres Lebens nicht mehr sicher.
Und keine Hilfe für die bedrohte Tierwelt könnte dieses Unglück
wiedergutmachen, kein Welt-Tierpark ihre Zuflucht ersetzen.«


Uns
wurde so sonderbar, so feierlich zumute. Wir sahen den Professor ernst an, und
Wutz versicherte: »Ich bin verschwiegen wie ein Grab, öfföff.«


»Pfwören
wir«, krähte Ping Pinguin.


»Ja«,
rief der Professor. »Schwört! Hebt eure Klauen, Pfoten, Flügelspitzen und
Flossen, und du, Tim Tintenklecks, heb deine Hand. Sprecht mir nach: Wir
schwören zu schweigen, schwören beim silbernen Licht des Mondes.«


Wir
sprachen: »Wir pfwören tschu pfweigen, pfwörön beum sälbernön Lächt dös Mondös,
öfföff.«





Danach
trennten wir uns stumm und ein wenig beklommen voneinander.
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In dem das Urmel berichtet, wie König Futsch
Transportunternehmer wird und wie das Drehbuch entsteht


 


Von nun an
war der König ganz in seinem Fellement (das Urmel meint Element). Nachdem der
Hubschrauber von den tarnenden Ästen befreit worden war, brauste er mehrmals
von Titiwu zur Filminsel und wieder zurück. Futsch machte sich mächtig wichtig
mit Besprechungen hier und Besprechungen dort. Und er verpackte alle möglichen
Gegenstände und brachte sie an den Ort unseres zukünftigen ruhmreichen Wirkens.
Auch uns Mitspieler nahm er mit.


Er
und Ping Pinguin gerieten dabei aneinander, weil König Futsch sagte: »Deine
Muschel nehme ich nicht mit, damals hattest du ja noch keine eigene, nur Wawa
hatte eine. Ich weiß genau, du wolltest sie ihm immer wegnehmen.«


»O
ja, das stimmt«, stichelte Wawa. »Ping Pinguin war sehr neidisch!«


»Dann
sucht euch nur gleich einen anderen Pinguin«, ereiferte sich Ping Pinguin. »Ich
kann nur in meiner Mupfel gut pflafen, und wenn ich nicht ausgepflafen bin,
kann ich auch nicht pfauspielern.« Gleich schlüpfte er in sein geliebtes Heim
und klappte das Dach zu. Da verschnürte König Futsch es mit einem großen
Bindfaden, machte einen festen Knoten und transportierte Ping Pinguin in dieser
Verpackung. »Meinetwegen schlaf in deiner Muschel, bis du sauer wirst«, brummte
er, »aber gefilmt wird sie nicht.«


Wutz
führte sich mit ihrer Schlummertonne fast noch schlimmer auf. Du lieber Himmel!
Eine Kiste mit rohen Eiern wäre unter ihrer Aufsicht wohl leichter zu verladen
gewesen als dieses Schlafgehäuse.


Ich
verzichtete großmütig auf meine Matratze. Mir ist es gleich, wo ich schlafe.
Daran erkennt man immer den Obertrottel (das Urmel meint Globetrotter, einen
Weltreisenden). All das Hin und Her und der viele Lärm waren dem Professor
furchtbar lästig. Er verkroch sich in sein Arbeitszimmer und steckte seine Nase
kaum heraus. Er kümmerte sich um nichts, ich glaube, er freute sich, daß Titiwu
nach und nach immer stiller, immer einsamer wurde.


Die
Filminsel, zu der wir kamen, war Titiwu wirklich sehr ähnlich, wenigstens, was
die Bäume und die Landschaft betrifft. Es gab auch so goldgelben Sand und
Palmhaine und sogar einen kleinen Hügel, auf dem das Blockhaus nachgebaut
werden sollte. Eine kleine Stadt, einen Flugplatz und einen Hafen hatte Titiwu
allerdings nicht, noch nicht, solange die Pläne von Wutz unverwirklicht
blieben.


Rumo
Regi, der Chef der ganzen Filmerei, war schon lange vor uns eingetroffen und
hatte furchtbar viele Leute
mitgebracht,
für die Orgelnation (das Urmel meint Organisation) der Aufbauten und lauter
anderer Dinge, von denen ich noch nie etwas gehört hatte. Auch viele Beleuchter
waren da und ein Kameramann und ein Tonmeister.


Zuallererst
ließ Rumo Regi das Drehbuch schreiben. Dazu mußte ich — na ja, auch Wutz, König
Futsch, Naftaline und Tim Tintenklecks — die Geschichte meiner Ei-Entschlüpfung
(und ein bißchen was davor und ein bißchen was danach) dem Drehbuchautor
erzählen. Jetzt, nachdem ich einen Autor kenne, weiß ich, daß das kein schöner
Beruf ist. Wenn etwas schlecht ist, wird es ihm in die Schuhe geschoben, aber
allen Beifall und Ruhm ernten die anderen. Unser Autor war ein kleines
Männchen, und er sah aus, als bekäme er immerzu Prügel.





Wutz
überschüttete ihn förmlich mit ihrer atemlosen Rederei. Sie ließ uns andere
kaum zu Wort kommen. Sie erzählte von Winkelberg, wo der Professor ihr den
ersten Sprechunterricht gegeben hatte... und wie er Tim Tintenklecks bei sich
aufgenommen hatte... und wie Tim ihr die Schlummertonne gebaut hatte... und von
der nächtlichen Flucht, öfföff... von der Seefahrt nach Titiwu... wie sie Wawa
und Ping Pinguin dort gefunden hatten... von Seele-Fants Singerei... und
endlich, endlich kam sie zum Wichtigsten, zur Ankunft des Eisberges und dem
Ausbrüten meines Eies, und wie ich süßes Urmel herausgekrochen kam... von
meiner ganz entzückenden Babyzeit (ja, ich war ein besonders reizendes
Baby!)... und wie dann der Professor den unklugen Brief an Zwengel schrieb und
der König kam und mich erschießen wollte!


Weiter
erzählte sie nicht, denn König Futsch regte sich furchtbar auf und behauptete,
daß er mich gar nicht richtig schießen wollte, sondern nur so getan hätte, um
mich unversehrt und gesund in ein wunderbares Freigehege im Zoo von Pumpolon zu
bringen.


Da
kriegte er es natürlich mit mir zu tun, denn ich bin damals nicht ganz grundlos
so erschrocken und auf und davon geflüchtet, in die Höhle zur Krabbe und so.


Rumo
Regi sagte, auf diese Jagd könne man nicht verzichten, weil ohne diese Jagd der
Film keine Spannung hätte, und deshalb müßte sie besonders kammartig (das Urmel
meint dramatisch) ausgestaltet werden. Und damit nicht genug, er wollte auch
noch eine rührende Liebesgeschichte haben und war zuerst sehr besorgt und
bekümmert, weil es kein Liebespaar gab, doch da konnte ich ihm helfen. Ich
plärrte: »Wenn das mit Futsch und Naftaline keine Liebesgeschichte war, dann
will ich Hosenknopf heißen, außerdem ging der Professor ja auch immerzu auf
Titiwu herum und guckte auf den Boden und seufzte oder guckte in den Himmel und
seufzte ebenso, und Wutz...«


»Das
gehört nicht hierher, das war später, öfföff«, grunzte Wutz. Sie erinnerte sich
nicht gern daran, wie sie fast ihre Stellung als des Professors Haushälterin
verloren hätte.


Auch
König Futsch und Naftaline machten Einwände. Sie wollten ihre eigene
Liebesgeschichte nicht spielen, weil ihre Innendrinfährte (das Urmel meint wohl
Intimsphäre) ihnen heilig sei.


Da
hatten sie aber kein Glück bei Rumo Regi. Wenn man erst einmal in einem Film
mitmacht, ist man kein freier Mensch mehr, sondern nur noch ein willenloses
Konfekt (das Urmel meint Objekt) und hat nichts mehr zu melden. Es war daher
schon ungeheuer zuvorkommend von Rumo Regi, den König und Naftaline zu trösten
und ihnen zu sagen: »Das wird dem Film eine enorme Tiefe geben. Wie schön und
rührend! Die Wandlung vom grimmigen Jäger zum großen Tierfreund und zärtlichen
Liebhaber.«


Ich
glaube, als er das sagte, fiel mir zum ersten Mal auf, daß Rumo Regi Naftaline
mit demselben bewundernden Blick anhimmelte wie früher der König und der
Professor. Und ich flüsterte Wutz zu: »Hoffentlich erleben wir nicht noch eine
Wandlung!«


Sie
verstand mich aber nicht, weil sie nur an ihre eigene Rolle dachte.


Naftaline
merkte auch nichts von dem tiefen Blick, oder sie tat so, als ob sie nichts
merke. Sie bemerkte nur, daß ihr guter Futsch so hilflos in die Runde blickte,
und da legte sie ihm liebevoll die Hand auf den Arm und sagte: »Wenn du so ein
Gesicht machst, besprühe ich dich mit ›Habakuk Tibatongs Lachbrunnen‹!«


Da
lächelte der König etwas gequält. Ich blickte auch hilflos in die Runde, aber
Naftaline legte mir nicht die Hand auf die Pfote. Manches im Leben ist eben
ungerecht.


Dann
wollte der Drehbuchautor wissen, ob es denn dem Professor nicht unangenehm sein
würde, seine eigene Liebesgeschichte zu spielen, wenn sie doch so unglücklich
gewesen sei. Aber Wutz sagte, von Unglück könne keine Rede sein, und Naftaline
meinte, es wäre dem Professor bestimmt nicht unangenehm, denn er stünde über
den Dingen. Sie wußte das ja am besten, weil es gar nicht der Professor selber
war, der sie sehnsuchtsvoll anzuschwärmen hatte, sondern ihr lieber Onkel
Zwengel. Und dem machte das wohl nichts aus.


Rumo
Regi interessierte sich sehr dafür, wann denn der große Gelehrte die Güte
hätte, endlich anzureisen, und ich platzte heraus: »Zwengel...«, doch Naftaline
rammte mir ihren Blick wie ein Messer ins Herz und rief sehr schnell: »Der
Professor kommt in den nächsten Tagen.«


»Zwengelmann
war noch nie verliebt«, verbesserte ich mich scheinheilig und guckte an die
Zimmerdecke. Klar, daß niemand verstand, was ich damit eigentlich sagen wollte.
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In dem das Urmel berichtet, wie alle untergebracht werden
und wie Babu mit dem Professor zusammenlebt


 


Bevor wir mit
diesen interessanten Unterhaltungen beginnen konnten, waren wir alle sehr fein
untergebracht worden. Unser Hotel hieß »Goldstrand«, es war höchst vornehm. Es
hatte zwei Schwimmingpfuhls (das Urmel meint Swimmingpools), einen mit
Meerwasser, wo die Wellen reinschwabbelten. Da bezogen Seele-Fant und Albi ihre
Quartiere auf Betonklötzen, die dem Felsenriff ähnelten. Das andere Becken war
mit Süßwasser gefüllt und blau gekachelt. Es strahlte wunderbar. An seinen
Rand, unter einen Mimosenstrauch, ließ Wutz die Schlummertonne hinrollen. Und
sie plätscherte jeden Morgen gleich nach dem Aufstehen marzipanfarben darin
herum. »Was für ein Genuß, öfföff«, behauptete sie. »Und es hält mich fett (das
Urmel meint fit).« Ping Pinguin erfrischte sich lieber bei Seele-Fant, nachdem
Wutz ihn einmal unfreundlich verjagt hatte. Auch seine und Wawas Muschel wurden
zum Meerwasserschwimmbecken gebracht.


Und
jetzt war Ping Pinguin sehr vergnügt, daß er früher noch keine Muschel gehabt
hatte, die nun gefilmt werden mußte. Denn die Schlummertonne von Wutz und die
Muschel von Wawa wurden immer dann, wenn sie gebraucht wurden, zu den Aufnahmen
gefahren, in einem Lieferwagen, während die Muschel von Ping Pinguin immer
unverrückt stehen bleiben konnte. Manchmal fand Wutz ihre Schlummertonne schon
nicht mehr vor, wenn sie triefend aus dem Bade stieg. Und dann ärgerte sie
sich. Trotzdem wollte sie nicht in ein Hotelzimmer ziehen, was ihr angeboten
wurde. Sie fand: »Die Schlummertonne gehört zu meinem Immitsch, und mein
Immitsch ist mir wichtig, öfföff!« (Das Urmel meint Image, man spricht es aber
Immitsch aus. Und Image ist das Bild, welches man sich in der Öffentlichkeit
von einer berühmten Persönlichkeit macht. Also zum Beispiel, wenn einer mit
einem Bart herumläuft, dann ist es schlecht, wenn er sich den abrasieren läßt,
weil man ihn dann nicht mehr erkennt.)


Schusch,
der genauso ein Star war wie Wutz, nistete sich in einer Zeder im Hotelgarten
ein. Da ließ er sich ebenfalls wirkungsvoll fotografieren.


Die
Menschen bezogen alle sehr elegante Hotelzimmer. Auch ich bekam eines mit Bad
und Dusche. Besonders die Dusche machte mir viel Spaß, weil sie nach allen
Seiten spritzte und ganz wenig auf mich.


Tim
Tintenklecks kriegte nicht nur einen Raum zum Schlafen, sondern noch einen anderen,
sehr großen, wo kein Bett drin stand. Da malte er sich ein Schild für die Tür
mit roter Farbe und schrieb »Künstlerischer Berater« drauf. Das sah fein aus.
Er hatte furchtbar viel zu arbeiten, denn er mußte ja nicht nur seine Rolle als
Tim Tintenklecks spielen, den armen Waisenknaben, den der Professor so
liebevoll aufnahm, sondern er mußte auch alle Dekorationen entwerfen, das
Blockhaus und noch viel mehr.


Rumo
Regi mietete eine riesige Halle am Flughafen und ließ alle Flugzeuge
hinausschaffen. Sie wurde das Filmatelier. Hier wurden alle Innenräume
täuschend echt nachgebaut, nur eben aus Pappe und Gips. Aber wenn man sie nicht
anfaßte, merkte man das nicht. In einer Ecke entstand die Höhle mit den vielen
Tropfsteinen, die von der Decke herabhingen oder vom Boden aufstiegen. Und in
den See wurden unten Scheinwerfer eingebaut, so daß er schön kitschig
schimmerte.


Tim
Tintenklecks machte nicht etwa alles alleine, er hatte jede Menge Hilfskräfte,
aber er malte alle Entwürfe und sauste nur so herum, vom Atelier zum Strand und
dann wieder
auf den
Hügel, wo das Blockhaus gezimmert wurde. Er ließ auch die Arbeitsstube des
Professors in Winkelberg nachbauen, wobei er manchmal mit Wutz Streit bekam,
die manches anders in Erinnerung hatte. Mir war das egal, denn damals war ich
ja noch im Ei eingeeist gewesen, und deshalb fand ich es unnötig, daß diese
Vor-Urmel-Zeit in Winkelberg gefilmt wurde. Wozu denn?





Wenn
wir nun alle auf der Filminsel wohnten, war dann der Professor in Titiwu ganz
einsam? Nein, Babu war bei ihm.


Der
Professor hatte allerdings gar nichts anderes im Sinn als seine Erfindung. Babu
hat mir später erzählt, daß er vom frühen Morgen bis tief in die Nacht daran
arbeitete. Das Gerät wurde immer größer, und manchmal saß der Professor in der
Mitte des Kabelgewirrs wie eine Spinne in ihrem Netz. Ganz von selbst ergab es
sich, daß der kleine Pandabär ins Blockhaus kam. Er redete nicht viel, er
brummelte nur leise vor sich hin. Er trottete durch die Tür und zupfte die
Bettdecke zurecht, er nahm den Besen in die Pfoten und fegte die Stube aus.


So
vertrugen sie sich prächtig, die beiden Brummbären. Und zum Abendessen saßen
sie stumm am Tisch und verstanden sich ohne Worte.


Das
wäre mit Wutz nie möglich gewesen! Babu hat mir erzählt, daß ihm der Professor
öfter über den zottigen Kopf streichelte, und vielleicht überlegte er sich
sogar, ob der Bär nicht ein Ersatz für Wutz werden könnte, wenn diese aus der
großen Welt nicht mehr zu ihm zurückkäme.


Na
ja, zwei Einsiedler waren das eben, denen Stille und Alleinsein nichts ausmachte.
Sicher war das für Babu eine unvergeßliche Zeit, die Tage der großen
Männerfreundschaft! 


Unsere
Zeit auf der Filminsel war nicht so ruhig. Noch immer erzählten wir dem
Drehbuchautor unsere Geschichte, und einmal war ich sehr böse mit ihm, weil er
meine Mama und meinen Papa weglassen wollte. Dabei waren die doch zuallererst
da, in der Eiszeit. Da hat meine Mama mich Ei gelegt, das Ei, in dem ich war.
Und dann kam das Eis. Ich kriegte den Autor aber doch dazu, daß er mir
versprach, meine Mama und meinen Papa auch vorkommen zu lassen. Er seufzte und
sagte: »Vielleicht im Vorspann, etwa so: Aus dem Nebel der Urzeit lösen sich
zwei undeutliche Gestalten...«


»Was!
Undeutliche Gestalten? Deutliche Gestalten!« fauchte ich ihn an. »Meine Mama
und mein Papa waren sehr deutliche Gestalten, verdammt noch mal!«


Ich
hab gesehen, wie er »deutliche Gestalten« hinschrieb, aber heimlich hat er
bestimmt ein »un-« davorgesetzt, denn im Film sah ich dann überhaupt nur Nebel.
Aber da war es mir nicht mehr so wichtig.


Auf
diese Weise, also ich meine, mit so vielen verschiedenen Vorbereitungen, rückte
der Tag langsam näher, an dem die erste Klappe fallen sollte. So heißt es beim
Film, wenn man zu drehen anfängt.


Aber
noch war ja der Professor — ich meine Zwengelmann — nicht eingetroffen. Und
wenn ich an seine Ankunft dachte, dann kriegte ich immer Bauchschmerzen, sogar
wenn ich unter der Dusche stand und gerade einen Wasserstrahl erwischte.


Wutz
sagte, ihr ginge es genauso, öfföff, in ihrem gekachelten Schwimmingpfuhl.


Naftaline
und König Futsch hatten es natürlich absichtlich so eingerichtet, daß ihr
Zwengelmann erst auf den allerletzten Drücker — ich meine, im allerletzten
Moment — aufkreuzte. Je kürzer er bei uns ist, so meinten sie, desto geringer
ist die Gefahr, daß er sich verschwatzt, oder wir.












Elftes
Kapitel














In dem das Urmel berichtet, wie der Film-Professor
eintreffen soll und wie er empfangen wird





 



Wir
hatten zwar noch auf Titiwu zum Vollmond hinauf den feierlichen Schwur getan,
uns keinesfalls anmerken zu lassen, daß Zwengel nicht unser geliebter Professor
ist. Das wollten wir tun, weil es der Professor so wünschte und damit er seine
Ruhe auf Titiwu behielt. Aber schwer fiel es uns schon, denn Zwengel war nun
einmal der gräßliche Kerl, der dem Professor so lange das Leben versauert hatte.


Als
wir nun besorgt Zwengels Ankunft erwarteten, versuchte uns Wutz zu beruhigen,
indem sie sagte: »Im Grunde ist es eine Genugtuung für uns, daß Zwengel den
Professor darstellt, öfföff. Denn er muß sich dabei doch schämen, daß er immer
über ihn gespottet hat und sagte, er gehöre in eine Nervenheilanstalt, öfföff!«


»Ja,
und er hat auch gesagt, ich sei eine Ausgeburt seiner überreizten Phantasie«,
grollte ich.


Wutz
meinte, sie wolle sich an das Sprichwort halten: »Rache ist süß!« Aber ich fand
das keine süße Rache, sondern steckte mir lieber ein Bonbon in den Mund, obwohl
Wutz schrie, davon bekäme ich Löcher in den Zähnen. Aber Wutz weiß ja auch
nicht alles.


Ich
graulte mich ehrlich gesagt auch vor Zwengelmann, weil ich schon mal ganz schön
frech zu ihm gewesen bin, wie ich ihn als Urweltvogel im Naturkundemuseum
erschreckt habe und dann in den Bärenzwinger verschleppte. Und auf seinem
Balkon habe ich ihn auch einmal zum Zittern gebracht. Da war Schusch dabei.
Aber lassen wir das, ich erinnere mich nicht so gerne daran.


An
dem Tag, an dem Zwengelmann am Flugplatz empfangen werden sollte, wollte ich
überhaupt nicht aufstehen. Ich verkroch mich in mein Bett, schob die Banane und
den Orangensaft beiseite und behauptete, daß ich schlimme Bauchschmerzen hätte.


Wutz
hat mir erzählt, daß Rumo Regi echte Bauchschmerzen kriegte, als er das hörte.
Er schrie sie an: »Ich brauche das Urmel! Ihr seid alle zu ersetzen, innerhalb
weniger Stunden bekomme ich dressierte Pinguine, Warane und Dutzende von
dressierten Schweinen!«


Da
war Wutz wütend und grunzte: »Die können aber nicht reden, öfföff!«


Rumo
Regi sagte, das sei ihm egal, denn er könne die Rollen nachträglich von
Schauspielern sprechen lassen. Aber er kriege auf der ganzen Welt kein Urmel,
und deshalb solle sie dafür sorgen, daß ich sofort wieder gesund würde. Und
wenn es was Ernstes wäre, dann sei es eine Kaltestrofe (das Urmel meint
Katastrophe).


Wutz
wollte nicht, daß der Film ins Wasser fiel oder daß ihre Rolle von einem
anderen Schwein gespielt wurde, obwohl sie ganz kurz erwogen hatte, Rumo Regi
mit hochmütiger Schnauze ihre Rolle vor die Füße zu pfeffern. Sie fuhr aber mit
dem Lift in das Stockwerk hinauf, wo mein Zimmer lag, und kam herein und zog
den Vorhang auf und grunzte: »Hab dich nicht!«


»Ich
habe mich gar nicht«, verteidigte ich mich. »Ich kann nicht mit Zwengelmann zusammensein.«


Wutz
redete mir ganz ernsthaft ins Gewissen und erinnerte mich an unseren
nächtlichen Schwur und sagte, das hätte ich mir früher überlegen sollen, und
wenn der Film nicht gedreht werden würde, dann könnte der Professor auch keine
Erfindung mehr machen, und dann gäbe es keine Hilfe für bedrohte Tiere und
keinen Park auf Urwapingschu.


Mir
blieb also gar nichts anderes übrig, als aufzustehen.


Ich
glaube, damals war der Professor der berühmteste Mann auf der Welt, und deshalb
war die ganze Filminsel auf den Beinen, um »seine« Ankunft mitzuerleben. Auch
wir wurden alle in mehreren Autos zum Flugplatz gefahren. Dort warteten schon
Musikkapellen und Fahnen und Leute von der Zeitung.


Furchtbar
viele Menschen drängten sich an die Absperrung, als die Maschine einschwebte.
Sie rollte aus, der Motorenlärm erstarb, und die Treppe wurde an das Flugzeug
geschoben. Dann öffnete sich die Tür, und ein blasser Mann erschien. Er sah
alle die winkenden Menschen und hörte es »Hurra« rufen und mußte die Augen
zukneifen, weil die Blitzlichter so blendeten.


Rumo
Regi lief auf ihn zu und keuchte die Treppe empor und schloß ihn in die Arme
und preßte ihn ganz lange gegen seine massige Brust.


»Das
tut er nur, damit er mit ihm tschusammen fotografiert wird«, zischte mir Wawa
zu.


Dann
eilte Naftaline auf die Treppe und umarmte ihren Onkel auch, und ich sah ganz
deutlich, daß sie ihm irgend etwas ins Ohr flüsterte, aber ich verstand nicht,
was. Vielleicht riet sie ihm, ganz besonders nett zu mir zu sein, weil ich eine
so wichtige Persönlichkeit bin.


Jedenfalls
machte er sich von Rumo Regi und von ihr frei und streckte die Arme aus und
tappte so die Treppe herab, immer mit einem ganz künstlichen Lächeln auf den Lippen.
Und er sah mich starr an und rief sehr laut: »Ach, mein liebes Urmel, wie
schön, dich wiederzusehen!«


Da
nahm ich mich ganz fest zusammen und gab mir innerlich einen Ruck — und
Zwengelmann flog rücklings auf den Rasen und ich lag über ihm und knutschte ihn
ab und jubelte: »Professor, Professor!«





Aber
Zwengelmann hatte das nicht so gern, er röchelte: »Hilfe!«, und ich plärrte
ganz schnell noch »Hähä!« in sein Ohr, ehe Wutz mich am Schwanz zurückzog. Ich
glaube, Zwengelmann hatte Angst, daß ich ihn fressen wollte, und sicher ahnte
er Böses. Rumo Regi stand daneben und lachte, und wir wurden immerzu alle
fotografiert.


Naftaline
zog mich auch an den Ohren und dann half sie ihrem Onkel auf die Beine.
Zwengelmann klopfte sich den Anzug aus und lächelte etwas gequält. Aber da war
er schon umringt von Zeitungsreportern, die ihm alle möglichen Fragen stellten,
wie es damals so war, wie er auf diese genialen Ideen gekommen sei und wie er
sich gerade fühle und ob er sich auf die Filmarbeit freue und was er von der
politischen Lage hielte und was er für weitere Pläne habe.


Er
sagte, sein nächster Plan sei, sie zu bitten, ihn in Ruhe zu lassen. Und als
die Reporter diese originelle Antwort notiert hatten, geleitete Rumo Regi den
berühmten Gelehrten an seinem Arm in den Wagen.


Ich
beugte mich zu Ping Pinguin und flüsterte ihm etwas ins Ohr, und Wawa wollte
unbedingt wissen, was ich gesagt hatte.


Da
krähte Ping Pinguin laut: »Es will ihm einen Pfeinwerfer an den Kopf pfmeißen!«


»Wem?
Tschwengelmann?« fragte Wawa.


»Dem
Professor, du Pfafskopf«, sagte Ping Pinguin wütend.


Damals
befanden sich unter den Reportern drei junge Männer, mit denen ich später noch
eine besondere Bekanntschaft machen sollte, aber das wußte ich da noch nicht,
sonst hätte ich sie alle drei kräftig in den Popo gebissen.
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In dem das Urmel berichtet, wie Wutz geschminkt wird und
die erste Klappe fällt


 


Nachdem unser
falscher Professor eingetroffen war, sollte es endlich mit der Filmerei
losgehen. Und wie ich schon schrieb, hatte Tim Tintenklecks die Studierstube
aus Winkelberg im Atelier aufbauen lassen.


Das
Zimmer bestand nur aus Latten und bemalter Pappe und hatte sogar nur drei
Wände. Vorne war es offen. Ich fand das überhaupt nicht echt, aber es mußte so
sein, weil man sonst nicht hineinfilmen konnte.


In
dem Atelier rannten schrecklich viele Leute herum und machten Krach und
hämmerten. Und Scheinwerfer standen da oder sie hingen von der Decke herab, und
Kabel lagen wie ein Gewirr von unendlich langen Schlangen auf dem Boden herum.


Wenn
der Professor in Winkelberg so ein lautes Zimmer gehabt hätte, wären ihm nie so
feine Gedanken gekommen.


Rumo
Regi saß in einem Stuhl, der auf der Rückenlehne seinen Namen trag. Wir
Schauspieler hatten alle solche Stühle, aber wir füllten sie nicht so
vollkommen aus wie unser Chef, höchstens noch Wutz, die ja auch ganz schön dick
war.


Heute
am ersten Drehtag waren wir Tierschauspieler sämtlich erschienen, und auch
sonst alle, selbst die, die nicht gebraucht wurden. Es war eben alles noch neu
für uns, und deshalb war jeder neugierig. Später waren wir glücklich, wenn wir
zu Hause bleiben konnten.


Ich
war auch neugierig und sehr froh, einen eigenen Stuhl zu haben, den mir niemand
wegnehmen durfte. Wutz aber war viel zu aufgeregt, um sich niederzusetzen, sie
war so selig, das Zimmer ihrer ersten Tage wiederzusehen, wo aus ihr ein
denkendes und sprechendes Wesen geworden war, ihre Kinderstube. Sie tänzelte
zwischen den wackeligen Dekorationen herum und schnupperte in allen Ecken, und
dann ließ sie sich doch nieder, aber mitten in der Stube auf ihren Po und
weinte gerührte Tränen.


Dann
mußte sie sofort geschminkt werden. Der Maskenbildner bestäubte sie mit Puder,
damit ihr Speck nicht so glänzte, und fuhr mit der Puderquaste überall herum
und schmierte ihr etwas Rotes auf die Backe und was Schwarzes unter die Augen.
Und dann klebte er ihr künstliche Wimpern an. Ich fand, das sah doof aus.


Und
Wawa sagte — von Stuhl zu Stuhl — zu Ping Pinguin: »Schau doch mal, wie
verliebt sie ihrem Spiegelbild tschutschwinkert.«


In
einer anderen Ecke wurde Zwengelmann geschminkt und gepudert. Naftaline war
immerzu bei ihm, ich glaube, sie wollte unauffällig dafür sorgen, daß er dem
echten Professor ein bißchen ähnlich wurde. Aber das war nach meiner Meinung
vergebliche Mühe. Rumo Regi dachte wahrscheinlich, sie sei immer noch ein
bißchen in den Mann verliebt, den er für den Professor hielt, und er kriegte
wieder diesen leicht verschleierten Blick, aber er sagte nichts.


Der
Zwengelmann wurde Professor Habakuk Tibatong nur dadurch ein bißchen ähnlich,
daß er einen weiten, ausgewaschenen Schlafrock trug und sehr große Pantoffeln.
Und auf seiner Nase wackelte die berühmte Brille, die er immer zu suchen
pflegte und die, wie Wutz es ausgedrückt hätte, zu seinem Immitsch gehörte.


Zwengelmann
war sehr zappelig und aufgeregt vor der ersten Aufnahme, und er jammerte, daß
die Schminke jucke. Und der Maskenbildner sagte, seine Schminke hätte noch nie
gejuckt, er sei geradezu berühmt für nichtjuckende Schminke. Da hätte es
beinahe Krach gegeben.


Schusch
stand hinter mir und sagte: »Guck doch mal dä Wutz an!«


Ich
guckte in die andere Ecke, wo Wutz auf einem Stuhl stand und die Vorderbeine
auf dem Schminktisch hatte und sich im Spiegel betrachtete und immerzu
blinkerte. Sie bat ihren Maskenbildner: »Bitte kämmen Sie meine Haare richtig,
ich lege größten Wert darauf, anständig frisiert zu sein, öfföff!«





»Ja,
aber wo sind sie?« fragte der Maskenbildner, Kamm und Bürste in der Hand.


»Wo
sind wer, öfföff?«


»Nun,
Ihre Haare!«


»Auf
meinem Kopf, öfföff!«


»Ach
die...«, antwortete der Maskenbildner und strich ihr über die paar festen
Borsten.


Doch
nun wurden die Schauspieler zur Aufnahme gerufen. Wutz wollte sie im letzten
Augenblick noch verschieben, weil ihr angeblich so schlecht war, aber die
Scheinwerfer flammten schon auf, und Rumo Regi machte ein dienstliches Gesicht.
Zwengelmann ergab sich in sein Schicksal, wie er sagte, obwohl ihm der Schweiß
auf der Stirn stand. Er schlurfte in den Pantoffeln in die Zimmerdekoration
hinein. Der Professor war nie so in den Pantoffeln geschlurft. Ich verriet aber
nichts, wegen des Mondscheinschwurs.


»Fast
täupfend echt sieht er aus«, meinte Ping Pinguin leise.


Der
Zwengelmann-Professor stand mit hängenden Schultern da und murmelte
ununterbrochen die ersten Worte seiner Rolle vor sich hin. Er lernte so mühsam
auswendig.


Dann
tänzelte Wutz in die Stube aus Papier und Latten. Sie erkannte zunächst von
ihrem niedrigen Schweine-Standort aus die vertrauten Pantoffeln. Offenbar war
sie auch verwirrt, denn sie grunzte freudig: »Ach, da bist du ja, Professor!«
Und dann wanderten ihre Augen unter den künstlichen Augenwimpern langsam am
Schlafrock empor, bis sie bei dem maskenhaften Gesicht ankamen. Da mußte sie
laut aufstoßen, vielleicht vor Aufregung, vielleicht, weil sie zuviel
gefrühstückt hatte, und dann grunzte sie: »Aber du hast dich ziemlich
verändert, öfföff!«


Jetzt
schlich der Kameramann um Wutz und den Zwengelmann-Professor herum wie ein
Indianerhäuptling um seine Opfer am Marterpfahl. Er machte aus Daumen und
Zeigefinger ein Rechteck, das dem Rechteck der Filmleinwand gleichen sollte,
und betrachtete beide prüfend durch diese Öffnung. Er tat das, weil er sich
überlegte, wie er die beiden am wirkungsvollsten aufnehmen konnte, von unten
oder von oben, von der Seite oder von vorne.


Es
sollte probeweise der erste Sprechunterricht gespielt werden. Und Wutz stand
wie damals auf dem Teppich und hatte interessiert auf ihren Professor zu
schauen. Sie sollte noch ganz unwissend sein, denn die Tier-Sprech-Medizin fing
erst an, ihre wunderbare Wirkung zu tun.


»Versetze
dich in deinen früheren Zustand«, rief ihr Rumo Regi durch ein trichterförmiges
Rohr zu, das er sich vor den Mund hielt, damit man ihn besser hören konnte.
»Denke dran, daß du einfältig aussehen mußt, ganz einfältig!«


»Und
wie soll ich das bitte machen, öfföff, wo ich doch längst nicht mehr einfältig
bin?«


Wawa
zwinkerte mir zu: »Ich wette, sie ist so einfältig, daß sie nicht einmal weiß,
was Tscheit ist!«


»Sie
hat ja auch nicht so lange darüber nachgedacht wie du«, antwortete ich.


Wutz
sah aber gerade jetzt so einfältig aus, daß Rumo Regi brüllte: »Das ist der richtige
Ausdruck, behalte ihn!«


Also
jetzt kam der große Moment, wo die erste Klappe fallen sollte. Die Kamera
surrte, und ein Mann mit einer schwarzen Tafel, auf der eine Nummer stand,
stellte sich vor Wutz und den Professor. Dann klapperte er laut mit einer
Holzleiste darunter und sprang zur Seite.


Und
Wawa kriegte einen Schreck, weil es so laut knallte, und hüpfte vom Stuhl und
versteckte sich unter dem Sitz.


»Wie
damals, als du meine Frau warst«, sagte ich zu ihm, aber er verstand mich
nicht, denn er konnte ja nicht wissen, was ich alles so geträumt hatte, einmal.


»Ruhe!«
rief Rumo Regi.


Wenn
ich mich recht erinnere, mußte diese Aufnahme noch einmal begonnen werden, mit
einer neuen Nummer und einer neuen Klappe.

















Dreizehntes
Kapitel
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Ich glaube,
jeder freundliche Leser, der sich für meine Memojahren interessiert, der kennt
auch die Geschichte, wie ich das Licht dieser Welt erblickte, und alles, was
damit zusammenhängt, eben die Handlung unseres Films.


Im
Drehbuch stand jetzt, daß sich der Professor vor Wutz auf den Boden zu kauern
hatte, um ihr die ersten Laute vorzumachen. Zwengelmann hatte viel Mühe darauf
verwandt, diese Szene genau einzustudieren, und gern hat er es bestimmt nicht
getan. Er sah auch jetzt schon ungefähr so aus, als ob ihm sehr übel sei und
als ob er gleich mal rauslaufen müßte, um... Aber ich bin zu fein, um das
niederzuschreiben.


Er
ließ sich also ganz langsam auf die Knie nieder, beugte sich weit vor und
stützte sich mit den Händen ab. »Ö!« machte er zaghaft.


Schusch
flüsterte mir zu: »Bestämmt denkt er jetzt, wä albern das äst und daß es kein
Wunder war, daß der Gasmann den Professor damals für verrückt gehalten hat.«


»Ruhe!«
zischte Rumo Regi.


Wutz
näherte ihre feine, gepuderte Schnauze der geschminkten Nase Zwengelmanns und
versuchte, ein äußerst einfältiges Gesicht zu machen. Sie sah ihm ins Auge, und
er sah ihr ins Auge, und ihm wurde dabei noch sonderbarer.


Wutz
aber lebte sich mehr und mehr in ihre Rolle ein. Na ja, sie brauchte sich ja
auch nur zu erinnern, aber er! Ihre Schnauze öffnete sich einen Spalt, und
Zwengelmanns Augen weiteten sich, und er fühlte etwas Entsetzliches in sich
emporkriechen — und wieder hinab und an der Wirbelsäule kribbeln.


Wutz
wartete mit lauerndem Ausdruck auf das deutliche, lehrreiche »Ö!-Ö!-Ö!«, durch
das sie sprechen lernen sollte.


Zwengelmann
röchelte. Wutz hat es mir später erzählt, er röchelte nämlich so leise, daß nur
sie es verstand, die so dicht vor ihm saß: »Dieser Tibatong muß von allen guten
Geistern verlassen gewesen sein!«


»Reden
Sie nicht, grunzen Sie«, rief Rumo Regi. Wenn er einen Schauspieler vor sich
hatte, und mochte es auch ein weltberühmter Gelehrter sein, dann gab er seine
Anweisungen immer sehr energisch.


Zwengelmann
zuckte zusammen. Er formte einen feinen, runden Schweinerüssel mit seinen
schmalen Lippen. Und dieser Öffnung entrang sich ein ebenso feines: »Ö!-Ö!-Ö!«


Da
schien ein Leuchten des Verstehens über das Antlitz meiner lieben Wutz zu gehen
(sie entwickelte sich immer mehr zu einer glänzenden Schauspielerin), sie
machte den Hals lang, streckte den gerüsselten Kopf vor und machte: »Ö!-Ö!-Ö!«


»Verdammt!«
schrie der Professor-Zwengelmann und sprang auf, so rasch er das in Pantoffeln
und Schlafrock vermochte. »Verdammt, dieses Schwein spuckt mich naß!«


»Was
heißt hier: dieses Schwein?« fragte Rumo Regi verblüfft. »Hat Sie Wutz damals
nicht naßgespuckt?«


Zwengelmann
antwortete lieber nicht. Er benutzte den unteren Zipfel seines Schlafrockes als
Tuch, um sich das Gesicht abzuwischen. Natürlich verschmierte er dabei die
ganze Schminke. Es sah aus wie gelbe Schlagsahne, was sich da um seine Nase
sammelte. Und der Schlafrock war reif für die Wäsche.


Wutz
grunzte wütend: »Ich spucke niemals!« Sie schielte mit schiefem Kopf zu
Zwengelmann empor und sagte: »Das hast du mir auch noch nie vorgeworfen,
Professor!«


Wawa
bewunderte die Geistesgegenwart von Wutz sehr. Unter dem Stuhl hervor zischte
er Ping Pinguin zu: »Wutsch rettet die Situatschion!«


»Jaja,
Wutz ist pflagfertig!« nickte Ping Pinguin.


Der
Maskenbildner machte sich mit einem Lappen und viel neuer Schminke an
Zwengelmanns Gesicht zu schaffen, und der Kostümbildner zog ihm einen anderen
Schlafrock an. Und Naftaline warf Zwengelmann einen so flehenden Blick zu, daß
er sich einen Ruck gab und stotterte: »Ich hatte es eben vergessen, die erste
Unterrichtszeit ist ja schon so lange her.«


Rumo
Regi ließ die Kameraeinstellung ändern. Die beiden Köpfe sollten jetzt einzeln
aufgenommen werden, so daß sie nicht gleichzeitig ins Bild kamen. Da konnten
sie weit voneinander entfernt gefilmt werden. Ich fand das schade, denn mir
hatte die Spuckerei sehr gefallen, und ich sammelte selbst schon eifrig Spucke
und verrührte sie mit der Zunge im Mund. Aber weil ich sie nicht loswurde,
stopfte ich mir ein Bonbon ins Maul.


Es
dauerte dann noch sehr lange, bis die Aufnahme in den Kasten kam. Langsam wurde
mir alles langweilig, weil es immer von neuem und noch einmal wiederholt wurde.


Aber
später ließ Rumo Regi auch von uns anderen allen Probeaufnahmen machen, von
Wawa, Schusch und Ping Pinguin.


Von
mir natürlich auch, besonders lange. Es störte mich nur, daß er sie in der
Dekoration von Winkelberg machte, denn da hatte ich ja niemals gelebt. Aber er
sagte, darauf käme es nicht an.


Um
auch Seele-Fant probeaufzunehmen, mußte sich das ganze Tihm (das Urmel meint
Team) zum Seewasserschwimmbecken beim Hotel bemühen. Der dicke Kerl lag auf
seinem Betonklotz und plätscherte mit den Vorderflossen in den Wellen. Albi
mußte solange etwas beiseite gebracht werden, die Sekretärinnen tätschelten ihn
und fanden ihn ganz entzückend. Er wurde ja nicht gefilmt. Damals war er noch
nicht auf Titiwu gewesen, weil wir ihn erst vom Pol mitgebracht hatten.


Wir
hatten alle einen Satz sagen müssen, aber Seele-Fant machte Schwierigkeiten. Er
wollte unbedingt singen, und Rumo Regi hatte Mühe, ihm das auszureden.
Hinterher beklagte sich Seele-Fant: »Ös öst traurög, ömmer wörd eunöm ötwas
vörsprochön und nöcht göhaltön.«


Doch
Rumo Regi konnte ja nichts dafür, und daß König Futsch einen roten Kopf
kriegte, war für niemanden ein Trost. Nach den Aufnahmen, da hatten wir alle
frei, und um Seele-Fant aufzuheitern, blieben wir bei ihm und sangen mit ihm
verschiedene Volkslieder. Wir sangen so schön, daß viele Angestellte des Hotels
herauskamen, und auch die Mitarbeiter vom Film kamen, und jeder schmetterte, so
laut und so gut er konnte. Ich erinnere mich noch gut an all die aufgerissenen
Münder und Schnauzen, und genausogut erinnere ich mich an Seele-Fants
leuchtende Augen, als er rief: »Wölch eun hörrlöchör Chor!«




















Vierzehntes
Kapitel










In dem das Urmel berichtet, wie die ersten Filmaufnahmen
gezeigt werden und Wutz viele Himbeerbonbons verschlingt


 


Die
Probeaufnahmen wurden sofort entwickelt. Wir durften dabei sein, als sie
vorgeführt wurden. Rumo Regi hatte dazu das einzige Filmtheater der Stadt
gemietet; es war ein ziemlich alter, baufälliger Schuppen.


Wir
Tier- und Menschen-Schauspieler waren eingeladen, um gleich aus unseren Fehlern
zu lernen, sagte Rumo Regi. Und der engste Stab, also der Regisseur, der
Kameramann, der Beleuchter, die Maskenbildner und noch ein paar andere
Gestalten, die irgendwie wichtig waren, kamen auch.


Wir
zwängten uns neugierig in die Sitzreihen, zumal es ja überhaupt das erste Mal
war, daß wir in ein Kino gingen, und nun sollten wir auch noch uns selbst zu
sehen bekommen.


Nur
Seele-Fant fehlte. Rumo Regi hatte ihm zwar angeboten, ihn in einer Kiste
herfahren zu lassen, aber Seele-Fant hatte dankend abgelehnt. Er wollte lieber
im Seewasserschwimmbecken bleiben, um Pläne für einen Chor-Turner zu machen.
(Das Urmel meint Chor-Tournee.)


Wutz
meinte, die engen Sitzreihen seien sehr unbequem. Ich setzte mich neben sie,
weil sie es ausdrücklich wünschte, obwohl ich lieber woanders gesessen hätte,
wo ich ungehindert Bonbons lutschen konnte. Jetzt merkte sie, wenn das Papier
knisterte.


Ich
fand es auch schwierig, meinen Schwanz unterzubringen. Und als Wawa und Ping
Pinguin die Sitze vor uns erklommen, machte es laut »Klapp!«, und Wawa kobolzte
über die Rückenlehne des Vordersitzes und rutschte in die Spalte. Und »Klapp!«
machte es ein zweites Mal, denn Ping Pinguin hüpfte auch über die Lehne, wie
von einer Feder hochgeschnellt. Die beiden waren einfach zu leicht für den
Mechanismus der Klappstühle.


»Pfeißtechnik!«
sagte Ping Pinguin da unten zu Wawa. Und Wutz rief »Pfui!«, weil man so ein
pfeußliches Wort doch nicht in den Mund nehmen darf. Technik darf man natürlich
schon sagen.


König
Futsch und Naftaline halfen den beiden Kleinen aus dem tiefen Tal zwischen den
Stuhlreihen und nahmen sie dann in die Mitte zwischen sich, um die Sitze
niedergedrückt halten zu können. »Bitte nicht loslassen!« flehte Wawa. Er rieb
sich die schmerzende Nase mit der kleinen Pfote.


Ganz
hinten hatte sich eine hagere Gestalt in eine einsame Ecke gequetscht: der
Zwengel-Professor. Er fand es wohl besser, Abstand von uns zu halten.
Vielleicht hätten wir die Dunkelheit zu einer Spuckerei oder sonst einem
Streich benutzt.


Na,
als wir dann alle so einigermaßen untergebracht waren, wandte sich Rumo Regi um
und rief nach rückwärts: »Licht aus, es ist soweit!« Hinter den letzten Reihen
war der Vorführer mit dem Vorführklapperad. (Das Urmel meint Apparat.)


Jetzt
gingen die gelben Lämpchen an der Seite aus. Es wurde ganz dunkel, und ich
beschwerte mich gleich: »So kann ich aber nichts sehen!«


Jetzt
knisterte sogar Wutz in meiner Bonbontüte und verschlang das dickste
Himbeerbonbon, das ich mir extra aufgehoben hatte.


Als
der Vorhang vor der Leinwand auseinanderging, rauschte es, als ob es regnete.
Und dann blendete das erste Bild auf: der Mann mit der Klappe. »Huch!« machte
Wawa und zog den Kopf ein.


Nach
der Klappe wurde es dann erst richtig schön, riesengroß und breit und vor allem
sehr bunt: ein Bild von Wutz, von ihrem rosa Kopf mit der ausdrucksvollen
Schnauze.


»Öfföff!«
grunzte sie neben mir und verschluckte das Bonbon. Ich glaube, sie war von
ihrem Anblick teils entsetzt, teils entzückt.


Und
Wawa sagte ganz laut zu Ping Pinguin: »Guck mal, Wutsch hat Härchen in den
Nasenlöchern.«


»Und
einen Tropfen. Sie hat sich die Nase nicht geputzt.«


»Ö!-Ö!-Ö!«
machte Wutz auf der Leinwand.


»Uuuuu«,
machte Wutz im Parkett.


»Tschum
Verlieben«, stellte Wawa kühl fest.


»Jaja,
sehr pfade, daß Seele-Fant nicht ins Kino gekommen ist«, meinte Ping Pinguin.
»Wer weiß, ob ihm da nicht seine Pfwärmerei vergangen wäre.«


»Ich
spiele nicht mehr mit, öfföff«, schluchzte Wutz. »Ich will nicht die ›komische
Alte‹ sein!«


Ganz
ungerührt davon machte die Wutz auf der Leinwand zum wiederholten Mal:
»Ö!-Ö!-Ö!«


Da
nahm mir Wutz die ganze Bonbontüte weg und stopfte sie sich ins Maul, um nicht
laut loszubrüllen.


Auch
Rumo Regi brüllte, aber vor Lachen. Er schlug sich auf die Schenkel und rief:
»Gekauft, gekauft«, was heißen sollte, daß er mit den Aufnahmen zufrieden war.
Und er jauchzte: »Wutz allein sichert uns ein volles Haus!«


Da
sah sie mich zwar unsicher, doch schon wieder zufriedener an. Das kam aber auch
daher, weil nun ihr köstliches Köpfchen verschwand und dafür das von
Zwengel-Professor erschien, wie er niederkniete und den Mund vorwölbte und
»Ö!-Ö!-Ö!« machte.


Da
erkannte ich etwas ganz deutlich und sagte es auch: »Nicht Wutz hat gespuckt,
Zwe... er hat gespuckt.« Und ich drehte mich um und sah, wie er so tief in
seinen Sitz hinabrutschte, daß sein Kopf kaum noch über die Lehne des
Vordersitzes ragte.


Aber
auch mit dem Zwengel-Professor war Rumo Regi zufrieden. Und dann erschien
endlich ich! Ha, wie meine große, grüne Nilpferdschnauze und meine Augen
blitzten! Ich war ganz ungeheuer schön anzusehen, und ich sprang von meinem
Sitz auf und rüttelte Wutz und stupste Wawa und führte zwischen den Stuhlreihen
einen Tanz auf und plärrte: »Das bin ich, das bin ich!«





»Setzen
und Ruhe!« rief Rumo Regi.


Mein
breites Maul grinste ihn gerade ganz frech von der Leinwand an. Das paßte gut.
Wawa meinte: »Da braucht ein Käfer acht Tage, um von einem Mundwinkel tschum
anderen tschu krabbeln.«


»Vielleicht
geht es hintenherum pfneller«, antwortete Ping Pinguin.


Ich
war viel zu glücklich, um mich zu ärgern. Und ich freute mich dann genauso über
die Probeaufnahmen von den anderen, von Wawa, Ping Pinguin und Schusch. Und als
dann auch Naftaline von der Leinwand strahlte, ließ Rumo Regi das Bild zweimal
wiederholen, ich glaube, weil er sie so schön fand.


Sie
gefiel mir auch gut, aber ganz wundervoll fand ich Seele-Fants massiges Haupt.
Und Rumo Regi fand es auch sehr wundervoll, und er meinte: »Vielleicht sollte
man ihn doch ein Lied singen lassen. Das könnte ein Schlager werden!« Er war
überhaupt sehr zufrieden und sagte, das würde ein sehr erfolgreicher Film und
wir hätten alle viel Talent. Jetzt hätten wir ja nur lauter Einzelbilder
gesehen, aber wenn dann alles hintereinander abrollte und die Spannung dazukäme
und die Schießerei und die Liebesgeschichte, dann würden wir uns selbst nicht
mehr wiedererkennen, so wundervoll wäre alles. Aber einzubilden brauchten wir
uns trotzdem nichts.


Wir
bildeten uns natürlich doch viel ein.
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In dem das Urmel berichtet, wie Seele-Fant zum Film-Hahn
wird und Zwengelmann in Verwirrung gerät





 



In den
nächsten Tagen verging uns die Einbilderei rasch. Denn jetzt ging es erst
richtig los mit der Arbeit, und wenn ich Arbeit sage, dann meine ich keine Späßchen
und Rumtändeleien. Zuerst verwirrte es uns sehr, daß all die Ereignisse unserer
wundervollen Vergangenheit nicht in der richtigen zeitlichen Reihenfolge
abgedreht wurden, also so, wie sie geschehen waren, sondern ganz willkürlich
durcheinander. Erst später kam ich dahinter, daß schon auch eine Ordnung dabei
war, es wurden nämlich immer alle Aufnahmen nacheinander gemacht, die in der
gleichen Dekonation (das Urmel meint Dekoration) spielten.


Als
ich das skalpiert hatte (das Urmel meint kapiert), war es nicht mehr so schlimm
und ich fing an, mich als richtiger Brotviel (das Urmel meint Profi) zu fühlen.


Ein
junger Mann brachte in der Hotelhalle eine Tafel an, auf der ein Drehplan
befestigt war. Auf dem waren alle Drehtage der Woche eingetragen. Da stand zum
Beispiel:


 


Montag:
Drehbeginn 7.30 Uhr


Einstellung:
27 bis 30


Dame
Wutz, Professor Tibatong, das Urmel


 


Oder es stand
etwas anderes da. Andere Namen. Und die abgedrehten Tage wurden rot übermalt. Man
brauchte also nur am Abend nachzugucken, ob man am nächsten Morgen gebraucht
wurde oder ob man ausschlafen konnte.


Dieser
Drehplan war daher ein beliebter Treffpunkt. Nur Seele-Fant kam nicht
angerobbt, aber Ping Pinguin oder Wawa sorgten für seine Unterrichtung.


König
Futsch fand es, glaube ich, besonders bitter, so oft so früh aufstehen zu
müssen, ungefähr so früh wie auf einer Jagd. Doch da schlief er ja nicht im
warmen Bett, sondern in seiner Hängematte in freier Luft und wurde sowieso vom
Gesang der Vögel im ersten Morgengrauen geweckt.


Hier
wurden wir auch oft von Gesang geweckt, aber nicht vom Gesang der Vögel,
sondern von Seele-Fants Geröhre.


Wenn
seine vertraute Stimme ertönte, schlug Wutz verschlafen die Augen auf, reckte
und dehnte sich, kroch aus der Schlummertonne und stieg rosafarben in das
blaugekachelte Schwimmbecken. Manchmal, wenn ich guter Laune war, dann schlang
ich mir ein Handtuch um den Hals und schritt ganz vornehm und lässig, wie ich
es einmal in einer Zeitung von einem Filmstar gesehen hatte, auch zum
morgendlichen Bad.


Seele-Fant
erwachte immer beim ersten Sonnenstrahl, er brauchte keine Uhr. Wenn ihn nicht
alle so gern gehabt hätten, wäre sicher mancher böse auf ihn gewesen. Ich
glaube, trotzdem wurde so mancher unterdrückte Fluch in ein Kopfkissen
gestöhnt. Nur die Frühaufsteher machten sein Meerwasserschwimmbecken gleich zu
ihrem Treffpunkt und brachten ihm Fischleckereien mit. Er bekam auch einen
Spitznamen, der ihm viel Spaß machte — man nannte ihn den Film-Hahn, weil ja bekanntlich
die Hähne alle Leute morgens mit ihrem Krähen wecken.


Seele-Fant
war glücklich, weil ihm die Filmleute so viele neue Gesänge aus allen Ländern
beibrachten. Fast jeder Mitarbeiter, der Beleuchter, der Maskenbildner, ein
Bühnenarbeiter, ein Friseur oder ein Elektriker, alle kannten so verschiedene
Lieder und Songs, oder sie erfanden nur für ihn neue — leider auch sehr
unanständige!


Wenn
ihm die Melodie gefiel, sang Seele-Fant alles:


 


»Wönn
öch früh aufs Örtchön göhö,


und
nach meunöm Törtchön söhö...«


 


Und das war
noch fast harmlos, obwohl Wutz auch diesen Text ganz schrecklich fand, öfföff.
Und gerade ihn mochte er so gern, und manche Filmleute behaupteten, wenn sie
das Lied gleich am Morgen hörten, dann wirke es besser und gesünder auf sie als
jedes Abführmittel.


Wie
Seele-Fants Lieder auf Zwengelmann wirkten, hat er nie verraten.


Am
Anfang hatte er schon viele Schwierigkeiten mit der Rolle unseres geliebten
Professors, die er ja nicht nur im Film, sondern immerzu spielen mußte. Gar
nicht leiden konnte er es, wenn er als vermeintlicher Professor auf Zwengelmann
angesprochen wurde. Dann sagte er nur: »Kein Dromedar!« (Das Urmel meint
Kommentar.)


Beim
Filmen ließ es sich aber nicht vermeiden, daß er manchmal von sich als von
seinem Feind Zwengelmann sprechen mußte, und dann bemühte er sich immer, diese
Stellen etwas abzumildern, bis ihm Rumo Regi einmal sagte: »Ich wundere mich
wirklich, daß Sie so für diesen Dummkopf eintreten!«




Da
ging Zwengelmännchen in die Luft, und Naftaline mußte wieder flehende Blicke
schmeißen, die Rumo Regi irgendwie unruhig machten. Aber Zwengelmännchen nahm
sich zusammen und brummte: »Ich habe niemals behauptet, daß Zwengelmann ein
Dummkopf ist, er ist im Gegenteil ein außerordentlich geschätzter Kollege.«


Wutz
wunderte sich sehr scheinheilig: »Auf einmal, öfföff? Ich habe aber oft genug
erlebt, wie wütend du auf ihn gewesen bist!«


»Ha,
war er das?« fragte Zwengelmann. Er meinte damit den Professor und war nun
seinerseits wütend.


Rumo
Regi fragte: »Wer... er? Manchmal habe ich das Gefühl, daß Sie und Zwengelmann
ein und dieselbe Person sind. Wissen Sie vielleicht selbst nicht mehr, wer Sie
sind, Professor?«


»Natürlich
weiß ich, wer ich bin«, schrie Zwengelmann, und Naftaline blitzte geradezu
gefährlich mit den Augen. »Ich bin Professor Doktor Habakuk Zwengeltong!«


»Seltsam«,
murmelte Rumo Regi. »Irgend etwas scheint Sie äußerst nervös zu machen.« Und
dann blickte er Naftaline an und dachte wohl, sie irritiere Zwengeltong mit
ihren flehenden Blicken.


»Jaja,
ich bin völlig fertig«, murmelte Zwengelmännchen.


Da
ging ich von dem Scheinwerfer wieder weg, zu dem ich mich hingeschlichen hatte
und der ein bißchen wacklig auf seinem Drahtief (das Urmel meint Stativ) stand.
Und ich verzichtete damit auf eine einmalige Gelegenheit, denn Zwengelmann war
ganz nahe, und es hätte auch bestimmt niemand gemerkt.


Aber
Wutz hatte mir zugeraunt: »Wir dürfen ihn nicht weiter reizen, öfföff. Wenn er
verrät, daß er nicht der Professor ist, dann ist der Film im Eimer, ich meine,
dann ist es aus, und dann ist auf Titiwu der Teufel los.«


Zwengelmann
hatte dann noch eine Menge Einwände gegen das Drehbuch und verlangte, daß
richtiggestellt werde, daß er, also daß der Professor Winkelberg bei Nacht und
Nebel verlassen mußte.


Und
das stimmte ja auch, weil Zwengelmann damals Direktor des Naturkundemuseums in
Pumpolon gewesen ist und nicht in Winkelberg war.


Rumo
Regi schüttelte sehr oft sein rundes Haupt über die seltsamen Gelehrten und
ihren Streit, den niemand verstünde. Er ließ aber doch weiterfilmen, und ich
muß sagen, Zwengelmann war dann besonders ausgezeichnet in seiner Rolle als auf
alle Welt wütender Professor, eben weil er ein ziemlich wütender Zwengelmann
war.
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In dem das Urmel berichtet, wie Wutz sich ihrer früheren
Unvornehmheit schämt und Wawa in der Muschel gegrillt wird


 


Wutz hatte
sich heimlich die Borsten aus den Nasenlöchern entfernen lassen, glaube ich,
denn später habe ich die weißen Pinsel lange nicht mehr gesehen, obwohl ich
genau aufpaßte. Na ja, sie war sich eben vollauf bewußt, daß Millionen und
Abermillionen von Menschen sie betrachten würden und daß ihr Polster (das Urmel
meint Poster) in zahllosen Stuben hängen würde. Ein feiner Zimmerschmuck!


In
ihrer drehfreien Zeit schwärmte sie von Fanklubs und Autokamm-Jägern (das Urmel
meint Autogrammjäger) und jubelnden Menschenmassen. Dafür kann man wohl auf ein
paar Härchen in der Nase verzichten.


Ich
hab auch mal nachgeguckt, im Spiegel, aber ich konnte bei mir keine entdecken.
So was Halbreptiliges wie ich hat wohl überhaupt keine Haare. Es ist auch
besser so, denn sie stehen mir nicht. Ich hab’s ausprobiert, in der Garderobe,
da hat mir die Friseuse eine lange Verrückte (das Urmel meint Perücke) geliehen
und aufgesetzt.


Ich
hab sie aber gleich wieder runtergezogen und beschlossen, zu bleiben, wie ich
bin. Wenn ich aber einmal eine Brille tragen müßte, weil ich schlecht sehe,
dann wäre das etwas anderes.


Wutz
bemühte sich im Gegensatz zu mir sehr, sich auf die vorteilhafteste Weise zu
verändern. Sie nannte das »an ihrer Entwicklung arbeiten«. Zunächst quälte sie
sich damit, ihr Öfföff zu unterdrücken, selbst dann, wenn es im Drehbuch stand.
Sie preßte die Schnauze zusammen und röchelte irgend etwas Gequetschtes hervor,
was nach »hemhem« klang. Aber Rumo Regi sagte, sie solle den Blödsinn lassen,
weil ihr Öfföff in seinen Ohren die lieblichste Musik sei.


Sie
sah dann auch ein, daß auf diese Orgelnalität (das Urmel meint Originalität)
nicht verzichtet werden durfte. Aber ein andermal streikte sie entschlossen.
Sie sollte gerade eine Rolle am Herd von Titiwu spielen und die Töpfe
auswaschen. Und da hatte sie sich mit dem Professor über meine Pflege zu
unterhalten, und der Professor hatte zu sagen: »Du mußt das Urmel aufziehen,
liebe Wutz!«


Zwengelmann
säuselte das auch recht lieb heraus.


Doch
nun sollte Wutz: »O du geschabte Rübe!« seufzen, weil sie das ja in
Wirklichkeit bestimmt auch getan hätte. Aber nein! Sie weigerte sich ganz
entschieden und rief: »Ich sage nicht ›O du geschabte Rübe‹, öfföff, weil das
ganz unfein ist. Es klingt so gewöhnlich.«


»Dann
sag doch ›O du ungepfabte Rübe‹«, schlug ihr Ping Pinguin vor.


Da
wurde Wutz sehr wütend und fuhr ihn an: »Sei du still, du... du halber Vogel
du!«


»Halber
Vogel?« Ping Pinguin war tödlich getroffen. »Wutz hat mich halber Vogel
genannt, Wawa!«


»Ich
hab’s ja gehört. Ich finde, halber Vogel ist noch viel unfeiner als ungeschabte
Rübe.«


»Gepfabte
Rübe!«


»Überhaupt
verbätte äch mär däse dauernden Beleidägungen von Rüben, äch meine, von
Vögeln«, erboste sich Schusch. Nun wurde auch Rumo Regi wütend und befahl Wutz,
sie solle gefälligst »O du geschabte Rübe« sagen, wie es im Drehbuch stünde.
Und überhaupt würde das sicher zu einem geflügelten Wort werden.


Ping
Pinguin interessierte sich sehr dafür, ob geflügelte Worte vielleicht besser
fliegen könnten als geflügelte Pinguine, aber die Klappe war schon wieder
gefallen, und Wutz sagte also ihren Satz mit gerümpftem Rüssel: »O du geschabte
Rübe, Professor!«


»Du
mußt es aus vollem Herzen sagen«, rief Rumo Regi, »nicht so, als ob du eine
heiße Kartoffel im Maul hättest!«


»Volles
Maul oder heiße Kartoffel im Herzen ist mir Jacke wie Hose«, knurrte Wutz. Dann
erst spielte sie weiter.


Wawa,
Ping Pinguin und Schusch machte das Filmen besonderen Spaß. Mit Wonne spielten
sie Schulzeit, und der arme Zwengelmann geriet mehr als einmal ins Schwitzen.


Die
Schulstube war sehr fein aufgebaut, mit dem Schild über der Tür:


 


»Habakuk
Tibatongs Tier-Sprechschule


Unterricht
freiwillig, nach Vereinbarung«


 


»Ich fliege,
du fliegst«, sprach der Zwengel-Professor Schusch vor.


»Äch
fläge, du flägst...«


»Nein,
ich
fliege.«


»Äch
fläge aber gar nächt!«


»Versuchen
wir es einmal mit etwas anderem: Lieder. Ich singe frische Lieder!« Zwengelmann
spitzte die Lippen und zeigte es sehr deutlich.


»Äch
sänge fräsche Läder.«


»Wo
gibt es fripfes Leder?« fragte Ping Pinguin.


»Freches
Leder«, verbesserte ihn Wawa listig.


»Ihr
seid freche Luder«, rief Zwengelmann gereizt. »Ihr wollt mich absichtlich
ärgern.«


»Ärgern
oder irgern?« fragte Ping Pinguin.


»Er
meint ärgern«, sagte Schusch.


»Ich
spiele nicht mehr mit«, rief Zwengelmann erschöpft.


Rumo
Regi sagte, die Szene könne bleiben, und dann mußte sich Wawa in seine Muschel
kuscheln. Ringsum waren Scheinwerfer aufgebaut. Wawa sollte sein Dach öffnen,
verschlafen hinausschauen und flüstern: »Die Sonne tschieht über mich hinweg...
und der Mond tschieht über mich hinweg...« Aber die Kamera surrte und surrte
und kein Wawa schaute aus der Muschel.


»Wawa,
was ist mit dir los?« »Ich warte, daß es tschieht«, klang es von innen. »Es
bewegt sich ja nicht.«


»Ich
kann auch nicht sagen: ›Das ist aber ziemlich viel Geziehe‹, wenn alle Lampen
stillstehen«, meinte Ping Pinguin.


»Soll
ich denn die Scheinwerfer wie Sonne und Mond kreisen lassen? In zehn Sekunden,
was sich sonst in vierundzwanzig Stunden abspielt?« fragte Rumo Regi.


»Ich
komme aber so einfach
nicht in Stimmung«, klagte Wawa.


»Verdammt
noch mal, stell dir doch einfach vor, daß sich die Scheinwerfer bewegen!«


»Ich
kann mir nur vorstellen, daß ich in der Muschel gebraten werde! Hier drinnen
ist es wie im Grill.«


Da
sagte ich zu Wutz: »Hörst du? Gegrillter Wawa im eigenen Saft, wäre das kein
Rezept?«


»Ihr
seid vielleicht roh!« schimpfte Wawa.


»Klar,
wir sind ja noch nicht gegrillt.«


»Drehen
wir nun oder grillen wir?« brüllte Rumo Regi. Da dachte Wawa wohl, es sei besser,
seine Rolle zu spielen, als zu zerfließen. Er machte das Muscheldach auf und
expolierte (das Urmel meint explodierte): »Die Sonne tschieht über mich
hinweg...«


»Aber
die Kamera läuft doch noch gar nicht«, stöhnte Rumo Regi.


»Das
muß an dieser Hitsche liegen«, hauchte Wawa. »Plötschlich dreht sich alles vor
meinen Augen, die Muschel... und unten und oben... eben hatte ich gerade einmal
das richtige Tschiehe-Gefühl, aber jetscht...« Er schlüpfte matt aus seiner
Behausung.


»Was
jetzt?« stöhnte Rumo Regi.


»Jetscht
habe ich Durst.«


Ich
lutschte drei Bonbons auf einmal, so spannend fand ich diese Filmerei.
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In dem das Urmel berichtet, wie es mit Schusch gefangene
Vögel befreien will, es aber nicht nach Wunsch geht


 


Direktor
Zwengelmann, also ich meine, unser Film-Professor, war sehr, sehr
zurückhaltend. Ich konnte mir schon denken, weshalb. Er hatte es Naftaline
versprochen. Er wollte der Gefahr, sich zu verraten, möglichst aus dem Wege
gehen. Daher verkroch er sich abends meistens sehr früh auf seinem Zimmer, und
Rumo Regi ärgerte sich darüber, weil er so gern mit dem berühmten Professor
Freundschaft geschlossen hätte. Aber dieser berühmte Professor war eine Müdhose
(das Urmel meint Mimose), so empfindlich und sagte, das Filmen und die Hitze
unter den Scheinwerfern und der Lärm und die vielen Leute, die er ja gar nicht
mehr gewöhnt sei auf seiner paradiesischen Insel Titiwu, und das Studium der
Rolle strengten ihn so furchtbar an.


Rumo
Regi wunderte sich natürlich, daß dem Professor das Studium der Rolle so
schwerfiel: »Schließlich ist es doch Ihre eigene Geschichte, und Sie sprechen
nur Ihre eigenen Worte«, brummte er, aber der Zwengelmann-Professor faßte sich
an seinen armen, verwirrten Kopf und seufzte und sagte, er habe eben alles
schon wieder vergessen, weil es so lange her sei.


Ich
wußte natürlich den wahren Grund, warum Zwengelmännchen so schwer lernte.


Einmal
hörte ich, wie Rumo Regi ihn aber doch in ein Gespräch über die Tier-Sprecherei
verwickelte und Zwengel nicht ausreißen konnte, weil ihn Rumo Regi am
Jackenknopf festhielt.


»Nun
sagen Sie mal, Professorchen«, fragte Rumo Regi ganz liebreich. »Wie sind Sie
eigentlich auf diese geniale Idee gekommen, daß Tiere das Sprechen lernen
könnten?«


»Tja...«,
sagte Zwengelmann bedeutsam und versuchte, seinen Jackenknopf aus den Fingern
des berühmten Filmregisseurs zu winden.


Der
ließ aber nicht los: »Ich kann’s mir schon denken: Ihre Frau Mutter hatte einen
Papagei, nicht wahr, und mit dem haben Sie sich schon als kleines Kind
unterhalten. Diese sprechenden Vögel haben auch mich immer sehr verblüfft.«


»Soso«,
sagte Zwengelmann. Seine Finger verhakten sich in denen von Rumo Regi.


Rumo
Regi fuhr fort: »Kennen Sie hier in der Hauptstraße die große Tierhandlung? Da
gibt es besonders viele große subtropische Vögel, die ganz unwahrscheinlich gut
sprechen. Mit denen hätten Sie es leicht im Unterricht, haha!«


»Haha«,
lachte auch Zwengelmann, denn jetzt hatte er seinen Jackenknopf erwischt und
verschwand im Fahrstuhl.


»Komischer
Vogel«, sagte Rumo Regi. Aber er meinte keinen wirklichen Vogel, sondern den
Zwengelmann.


Ich
hatte dieses Gespräch mitangehört, und es ließ mir keine Ruhe. Ich wollte mit
Wutz darüber reden, aber Wutz hatte sich gerade in der kleinen Bar
niedergelassen. Sie saß in einem weichen Sessel und schlürfte eine
Zitronenlimonade mit dem Strohhalm. Auf dem anderen Sessel saß die
Maskenbildnerin, und Wutz ließ sich von ihr erklären, auf welche Weise sie sich
am vorteilhaftesten schminken könne. Da bekam sie gute Ratschläge: »Sie haben
eine etwas fette Haut, liebe Wutz, und deshalb rate ich Ihnen, vor dem
Schlafengehen eine gute Nachtcreme aufzutragen!«


»Nachtcreme,
öfföff«, grunzte Wutz. »Das muß ich mir unbedingt merken!« Und da wußte ich,
daß sie kein Interesse an den Vögeln haben würde.


Ich
schlenderte deshalb in den Park und bat Schusch, er möchte doch mal von seiner
Zeder herunterkommen. Es war ja Abend, nach dem Drehen, und Schusch hatte sich
schon zurückgezogen. Weil ich ihm aber sagte, es sei dringend, flog er doch
herab, und dann unterhielt ich mich mit ihm und sagte ihm, daß ich es gemein
fände, sprechende Vögel im Käfig gefangenzuhalten und an irgendjemanden zu
verkaufen, der sie auch wieder in Käfige sperrte, als ob sie Sklaven wären.


Schusch
meinte, er fände das auch gemein und daher wollten wir etwas für diese Vögel
tun und sie aus der Tierhandlung befreien. Wir überlegten uns, ob wir
Verstärkung mitnehmen sollten, aber Wawa und Ping Pinguin hätten es zu schwer
gehabt, zu Fuß in die Tierhandlung zu watscheln oder zu wuseln. Seele-Fant wäre
sicher eine große Hilfe gewesen, aber er konnte auch nicht auf dem Bürgersteig
spazieren, und auf Wutz war zur Zeit gar kein Verlaß.


Da
beschlossen wir, es alleine zu machen, weil wir ja fliegen konnten und es für
uns am leichtesten war, das Hotel unbemerkt zu verlassen.


Wir
warteten, bis es Mitternacht schlug und alle Menschen im Bett lagen. Ich hatte
mich mit Schusch in der Straße vor dem Geschäft verabredet und kam auch gut aus
meinem Zimmerfenster.
Schusch wartete schon auf der Straße, und dann flogen wir zu dem Geschäft, wo
ein Gitter vor dem Schaufenster war, und dahinter sahen wir all die Käfige im
Dunkeln mit den schlafenden Vögeln.


Wir
hatten aber großes Glück, weil nämlich im Hinterhaus ein Kellerfenster nur
angelehnt war. Und durch den Keller konnten wir dann doch in den Laden
gelangen.


Kaum
waren wir drin, fing irgendein angeketteter Affe ganz laut zu krakeelen an und
bimmelte mit einem Glöckchen, das er zum Spielen hatte. Schusch schrie ihn
wütend an: »Sei doch ställ! «


Aber
der Affe schien uns nicht zu verstehen. Er fürchtete sich wohl vor uns, und ich
flüsterte: »Ich mache das Licht an, damit er sieht, wer wir sind und keine
Angst mehr hat.«


Ich
drückte auf den Schalter, und jetzt erwachten alle Vögel und schlugen mit den
Flügeln, so daß überall aus den Käfigen die Futterkörner herausstaubten, und
ich ging zu einem großen Kakadu und sagte: »Guten Abend, bitte sei ruhig, denn
wir wollen euch befreien.«


Der
Kakadu sagte nur »Böser Bube!« zu mir, und mich ärgerte das. Schusch rüttelte
mit seinem Schnabel an der Kette, mit der das Äffchen angebunden war, um zu
sehen, ob er das Schloß öffnen könne. Da sprang ihm das Äffchen an den Hals und
Schusch rief: »Hä... Hälfe!« Und dann japste er irgendwie und schlug auch mit
den Flügeln.





Glücklicherweise
war ich stärker als das Äffchen und konnte Schusch befreien und den kleinen
Affen auf seine Platte zurücksetzen. Er sah mich aber ganz traurig an, und ich
sagte zu Schusch: »Er weiß nicht, was wir wollen.«


»Kommt
mär auch so vor«, antwortete Schusch.


Die
Vögel machten furchtbaren Lärm und schrien ganz dummes, unpassendes Zeug
durcheinander: »Schöner Tag heute... Gib Hansi ein Küßchen... Ich bin brav...«


Da
sagte Schusch zu mir: »Äch glaube nächt, daß däse Vögel säch än der Freiheit
zurechtfänden.«


»Aber
sie sprechen doch!«


»Sä
sprechen nächt, sä plappern. Plappern und denken sänd eben zweierlei.«


Oben
in der Wohnung des Besitzers der Tierhandlung hatte man wohl den großen Lärm
gehört, da wurden Stühle gerückt und es tappten Schritte auf der Treppe.


Wir
machten lieber, daß wir davonkamen, wieder durch den Keller. Und als ich mich
später im Hotelpark von Schusch verabschiedete, bevor er wieder auf seine Zeder
flog, meinte ich nachdenklich: »Ich bin froh, daß dir der Professor die
Tier-Sprech-Medizin gegeben hat, die ja eigentlich Tier-Denk-Medizin heißen
müßte!«


»Und
warum?«


»Weil
du dann nicht ›Vorsächt, bässäger Hund‹ antwortest, wenn ich dir eine angenehme
Ruhe wünsche.«


In
dieser Nacht war ich aber gar nicht glücklich und dachte noch viel darüber
nach, welche furchtbar großen Mengen Tier-Denk-Medizin der Professor doch
eigentlich für alle Tiere dieser Welt herstellen müßte. Aber auch ohne diese
Medizin nahm ich mir ganz fest vor, zuallererst dafür zu sorgen, daß der kleine
Affe mit den traurigen Augen einen guten Platz im neuen Tierpark von Urwapingschu
bekäme.
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In dem das Urmel berichtet, daß es den Film nicht ganz echt
findet und auch Zwengelmann Einwände hat





 


Wenn unser
Einbruch auch unbemerkt geblieben war, so hatte ich doch die Absicht, über das alles
mit dem Professor zu reden. Zu schade, daß mir Zwengelmann nicht helfen konnte.
Da erkannte ich mal wieder, daß er niemals unser echter Professor werden würde.


Bei
der Arbeit vergaß ich aber meine Probleme bald wieder. Jetzt kam ich nämlich
erst richtig dran: im Eisberg!


Das
heißt, ich war gar nicht in diesem Eisberg, und der Eisberg war auch überhaupt
nicht echt.


Schon
Seele-Fant bemerkte dies, als er ihn an Land schob, so wie damals. »Damals öst
meunö Nasö kalt göwordön«, sagte er. »Heutö bleubt sö warm.«


Er
schob den federleichten Eisberg an den Strand, Ping Pinguin saß auf seiner
Spitze und kobolzte ins Wasser, und Wawa zischte: »Es ist etwas eingeeist!«


»Gar
nichts ist eingeeist!« rief ich. »Denn ich stehe ja hier und bin nicht im Ei.
Kein Ei — kein Urmel!«


Ein
Ei war schon da, und Ping Pinguin kroch hinauf und wurde mit vielen Wolltüchern
zugedeckt, und alles schien ganz wie früher zu sein, und Wutz lief aufgeregt um
das Ei herum, und der Professor Zwengelmann hörte es mit dem Hörrohr ab. Aber
wie sollte er denn etwas hören? Ich quengelte: »Ich muß in das Ei!«


»Und
wie, öfföff?«


»Ich
falte mich ganz klein zusammen.«


»Ja,
so war es, das Urmel war damals ganz faltig, es war so faltig, daß Wutz es eine
›abpfeuliche Pfreckgestalt‹ genannt hat«, piepste Ping Pinguin unter den
Tüchern.


Ich
war sehr beleidigt und böse auf Wutz und weinte fast. »Da sieht man, wie wenig
lieb du mich hattest — eine abscheuliche Schreckgestalt hast du mich genannt!«


»O
du geschabte Rübe, öfföff!« seufzte Wutz. »Und so was muß ich mir nach so
vielen Jahren noch sagen lassen! Ich weiß genau, daß ich damals ›Ach, wie
niedlich!‹ gesagt habe und: ›Das bißchen Dreck kriegen wir schon weg, öfföff!‹
Alle Küken sind ja schmutzig, wenn sie aus den Eiern kriechen!«


Rumo
Regi rief, wir müßten weiterarbeiten. Und die ganze Szene, wie ich aus dem Ei
krieche, wurde irgendwie übersprungen, weil es auf der ganzen Welt kein so
kleines Urmel gab, das meine Rolle hätte spielen können. Höchstens ein
Krokodilbaby, aber das wollte ich nicht. Ein Urmel und ein Krokodil sind
schließlich zweierlei.


Ich
trollte mich beiseite, um mich auszuärgern, aber ich hörte noch, wie Ping
Pinguin zu Wawa sagte: »Es war wirklich eine abpfeuliche Pfreckgestalt!« Und
Wawa antwortete: »Vielleicht ist es das heute auch noch, nur wir merken es
nicht mehr, weil wir es gern haben.«


Da
wußte ich nicht, ob ich mich noch mehr fuchsen oder vergnügt sein sollte.


Professor
Habakuk Zwengelmann saß gerade auch abseits auf seinem Stuhl und starrte
sonderbar vor sich hin.


Ich
sagte »Hallo!«, und er antwortete auch »Hallo!«, aber er sah mich gar nicht an,
und ich dachte, ob er jetzt vielleicht auch anfinge, großartige Erfindungen zu
machen wie der Professor, der dann auch so einen geistesabwesenden Ausdruck hatte.


Vielleicht
wußte er aber auch schon nicht mehr, wer er nun eigentlich war. Als nämlich die
folgenschwere Szene im Blockhaus gedreht wurde, wie er den schadenfrohen Brief
an den richtigen Zwengelmann schrieb, da behauptete er plötzlich: »Ich habe nie
im Leben einen so dummen Brief geschrieben.«


Naftaline
machte schon wieder ihre wirkungsvollen runden Augen.


Wutz
sagte: »Aber natürlich, Professor!« Und Schusch rief: »Klar, äch habe ähn ja än
einer Hämbeersaftflasche äns Meer werfen müssen!«


»Schon
möglich, daß ich an meinen verehrten Kollegen einen höflichen Brief geschrieben
habe, in dem ich ihm von der eh... Geburt... eh... von dem Ausschlüpfen eines
Urmels Kenntnis gab... eh... aber es war ein viel höflicherer Brief, als es im
Drehbuch steht!«


»Nun,
was das anlangt«, brummte König Futsch, der sich vielleicht über die runden
Augen von Naftaline ärgerte, mit denen sie Zwengelmann anblitzte, »da habe ich
wohl auch noch mitzureden. Sie sind ja mit genau diesem Brief zu mir gekommen!«


»Wieso
ist der Professor zu Ihnen gekommen? Er war ja auf Titiwu und hat den Brief per
Flaschenpost an Zwengelmann geschickt!« fragte Rumo Regi. Er fürchtete schon,
er müsse das Drehbuch wieder umschreiben lassen. »Manchmal habe ich den
Eindruck, Zwengelmann und der Professor sind ein und dieselbe Person! So was
soll es ja geben, auf dem Gebiet der Geisteskrankheiten.«


»Ich
muß doch sehr bitten!« rief Zwengelmann.


»O
nein!« flehte Naftaline. »Mir zuliebe!«


Und
Rumo Regi sah jetzt sie an und brummte: »Ihre Vorliebe für den Professor finde
ich allmählich ein bißchen zu auffällig.«


»Auf
jeden Fall war es ein ganz unverschämter Brief«, sagte König Futsch. »Er hat
mich ja überhaupt erst dazu aufgehetzt, auf das Urmel zu schießen.«


»Ich
habe niemanden aufgehetzt!« rief Zwengelmann böse.


»Aber
nur, weil es Ihnen nicht gelungen ist!« schrie der König. »Ich habe mich eben
nicht aufhetzen lassen, und deshalb habe ich niemals auf das Urmel geschossen!«





Da
ärgerte sich aber Ping Pinguin und krähte: »Du hast nicht nur auf das Urmel
gepfossen, sondern auch auf mich armen königlichen Postboten!«


»Geschossen
schon, aber nicht gezielt. Denn sonst hätte ich auch getroffen!«


Ich
war schwer enttäuscht, daß mein Freund Futsch jetzt so log, und sagte ihm das.
»Du hast schon richtig auf mich gezielt, und nur Tim Tintenklecks hat mir das
Leben gerettet!«


»Ach
sei still, öfföff«, grunzte Wutz mich an. »Damals wolltest du es ja nicht
anders und warst sehr stolz darauf, daß der König niemanden anderen jagen
wollte als dich.«


»Niemand
anderen außer mir!« krähte Ping Pinguin.


Na,
ich ließ ihm schließlich die Ehre und dachte mir: Einbildung ist auch eine
Bildung. Es war ja ganz klar, daß der König nicht im Hubschrauber übers Meer
geflogen gekommen war, nur um einen kleinen Pinguin zu schießen. Lächerlich! Und
um mich ein wenig zu beruhigen, stopfte ich mir ein Erdbeerbonbon ins Maul.
Wutz sagte: »Das ist schlecht für die Zähne, öfföff!« Aber ich antwortete:
»Soll ich vielleicht lieber Feuchtigkeitscreme für fettige Haut lutschen?«


Da
war sie beleidigt.
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In dem das Urmel berichtet, wie es zum Zahnarzt muß, das
aber gar nicht spaßig findet


 



Wutz
hatte aber leider doch recht mit ihrer Warnung, denn als ich am nächsten Morgen
aufwachte und noch in meinem Bett lag und mir überlegte, wer sich heute wohl
mit wem zanken würde, da zog es so sonderbar in meinem Maul, wenn ich
einatmete. Und um das auszuprobieren, machte ich den Mund auf und schnaufte
noch mal, und da zog es noch heftiger in meinem Zahn.


Dann
kam das Zimmermädchen und brachte mir das Frühstück, und ich schleckte einen
Löffel Honig — da ging ich fast senkrecht in die Höhe und dachte, ich würde mit
dem Kopf an die Zimmerdecke stoßen. Es pfiff in mir von der Schwanzspitze bis
hinauf in die Ohren.


Und
da schrie ich laut und fürchterlich.


Augenblicklich
kamen alle möglichen Leute zusammengelaufen und redeten durcheinander. Auch
Zwengelmann kam und wollte mir ins Maul blicken, aber ich zog die Lippen hoch,
so daß mein Gebiß freilag, und fauchte ihn an: »Vorsicht, bissiger Hund!«


Schusch
war auch erschienen, und er erinnerte sich an unsere nächtliche Unterhaltung
unter dem Zedernbaum und sagte: »Jetzt hat es den Verstand verloren.«


Rumo
Regi war besorgt um meine Gesundheit, aber ich glaube, er fürchtete nur für den
Film.


Endlich
nahm mich meine liebe Naftaline in den Arm, und Rumo Regi hatte nichts dagegen.
Auch König Futsch nicht, er schlug vor, mich zum Zahnarzt zu bringen. Wutz
grunzte: »Das kommt nur von der Bonbonlutscherei. Auf Titiwu haben wir immer
nur gesundes Obst und vernünftige Dinge gegessen, aber kaum ist man in der
Schiffilination (das Urmel meint Zivilisation), kriegt man auch gleich diese
Schiffilinationskrankheiten.«


Sie
hatte aber gar keinen Grund, sich über mich aufzuregen, denn beim Essen war sie
ja mindestens so unvernünftig wie ich. Und außerdem hatte sie ihre Gesichtspackung
noch nicht abgewischt. Und zwischen den Ohren, wo sie die drei Härchen hatte,
da hingen auch drei Lockenwickel.


Also
König Futsch verfrachtete mich in ein Taxi, und Naftaline legte die ganze Zeit
ihren Arm um mich, und Wutz saß vorne beim Fahrer und hielt ununterbrochen
gelehrte Vorträge über die Schädlichkeit von Bonbons. Ich hörte nur das Pfeifen
in meinem Zahn und sonst gar nichts.


Irgendwie
bin ich dann auch in die Packschiß (das Urmel meint Praxis) dieses Zahnarztes
gekommen. Im Wartezimmer saßen ein paar Leute, aber weil ich ein so dringender
Fall war und eine so bedeutende Persönlichkeit, wurde ich durch ein Nebenzimmer
gleich zur Behandlung gebracht. Wutz hat mir später erklärt, das sei eben der
Vorteil, wenn man Privatpatient wäre und nicht auf Krankenschein behandelt
würde. Aber an so was Ungerechtes mag ich nicht glauben.


Als
er mich sah, wurde der Zahnarzt bleich und seine Nase trat ganz scharf hervor.
Er hatte mich zwar schon auf Bildern gesehen und wußte, daß ich auf der Insel
war, aber das war doch nicht so gefährlich, wie mir in meinem nilpferdähnlichen
Maul herumzubohren. Meine Schnauze ist ja auch wirklich nicht die kleinste,
wenn ich sie ganz aufreiße.


Der
Zahnarzt stammelte: »Das ist wohl eher ein Fall für den Tierarzt.« Aber da kam
er bei Wutz schlecht an, die das für beleidigend hielt und ihm sagte, alle
denkenden Geschöpfe wären gleich, und da gäbe es gar keinen Unterschied.


Der
Zahnarzt verlangte dann, daß ich auf dem Stuhl festgeschnallt würde, damit ich
mich nicht bewegen könne. Und er klemmte mir ein Stück Holz zwischen Ober- und
Unterkiefer, damit ich das Maul nicht zumachen konnte, wenn er seinen Kopf
hineinsteckte. Ich mußte furchtbar lange so warten, wobei mir die Spucke im
Mund zusammenlief und ich nicht wußte, wohin damit. Dann machte der Zahnarzt
erst schnell eine Fotografie von mir, zur ewigen Erinnerung, wie er sagte, und
ich sollte ihm später, wenn die Vergrößerung fertig wäre, meinen Autokamm (das
Urmel meint Autogramm) geben. Ich fand das doch recht rücksichtslos, wegen
meiner Spucke im Maul, denn er brauchte sehr lange, bis er scharf eingestellt
hatte.


Und
es war gar kein Spaß, so lange mit einer Maulsperre dazusitzen. Freilich wäre
ich gern noch länger so dagesessen, wenn ich geahnt hätte, was nachher kam.
Nachher kroch der Zahnarzt in seinem weißen Kittel fast bis zum Bauch in meinen
Rachen hinein, und er hatte einen winzigen elektrischen Bohrer in der Hand,
eine Surrbiene oder so was Ähnliches (das Urmel meint Turbine), und mit diesem
Ding bohrte er in meinen Zahn ein größeres Loch, als vorher schon drin war.
Ganz klar, daß ich das falsch fand, denn er sollte das Loch ja zumachen. Alles
Gepfeife und Geziehe vorher war der reine Spaß gewesen gegen das, was jetzt
passierte. Ich bäumte mich auf in seinem Stuhl, und Naftaline und König Futsch
konnten mich kaum festhalten, obwohl ich so fest angebunden war.





Aber
sie hatten übersehen, meinen kräftigen Schwanz festzubinden. Das Holz, das mir
der Zahnarzt ins Maul gesteckt hatte, war irgendwie zu dünn oder morsch, es
krachte, und der Zahnarzt klebte irgendwo hinten an seiner Zimmerwand, so
blitzartig war er aus meinem Maul geschnellt — zu seinem Glück.


Und
jetzt rieb er sich die Schulter und das Schienbein, und Naftaline flehte mich
an: »Sei brav!«


Da
konnte ich endlich meine Spucke runterschlucken. Aber der Zahnarzt sagte, daß
er die Behandlung nicht fortsetzen würde. Er hat sie dann aber doch
fortgesetzt, nachdem der König lange mit ihm unter vier Augen gesprochen hatte,
und ich mehrmals etwas von »besonderem Humor« und von »großem Ruhm« hörte.


Diesmal
stopften sie mir mehrere Stücke Holz ins Maul, so daß überhaupt nur noch der
kranke Zahn frei blieb. Naftaline redete mir sehr lieb zu, und der Zahnarzt
meinte, nun sei es gleich vorbei, und es täte gar nicht mehr weh.


Irgendwie
habe ich es auch überstanden. Aber nach der Behandlung war ich patschnaß vor
Schweiß. Gleichzeitig fühlte ich mich jedoch so matt, daß es fast schon wieder
schön war. So befreit!


Ich
glaube, durch dieses fürchterliche Erlebnis kam dann auch ein anderes Unglück
zustande.


Ich
war noch viel zu durcheinander, um weiter zu drehen, und Rumo Regi hatte
schnell umdisponiert und mir einige arbeitsfreie Tage verschafft. Sie wollten
jetzt irgendwelche nicht so wichtigen Szenen mit Wawa und König Futsch in der
Höhle beim unterirdischen See erledigen, mit der künstlichen Krabbe, die an
unsichtbaren Fäden hing. Ich hatte dabei nichts zu tun, weil ich angeblich von
einem Tropfstein getroffen worden war und ohnmächtig in einer Ecke lag.


Das
paßte irgendwie ganz gut mit meinem jetzigen Zustand zusammen.

















Zwanzigstes
Kapitel










In dem das Urmel berichtet, wie es betrunken gemacht wird
und zuviel verrät


 


Weil es nun
nicht mehr lange dauerte, bis der Film abgedreht war, meinte Rumo Regi, es wäre
gut, wenn ich in meiner freien Zeit etwas für die Poblitzität täte (das Urmel
meint Publicity). Deshalb erlaubte er drei Reportern, sich mit mir in der
Hotelbar zu unterhalten, mich zu fotografieren und eine nette Story über mich
zu schreiben.


Es
waren gerade die drei jungen Kerle, die mir schon bei Zwengelmanns Ankunft auf
dem Flughafen hätten auffallen sollen, die ich aber leider nicht besonders
bemerkt hatte.


Mein
Zahn pfiff nicht mehr, aber irgendwie hatte ich so ein schwebendes Gefühl nach
der Behandlung. Es waren drei sehr nette und höfliche junge Männer. Sie luden
mich ein und gaben
mir etwas zu trinken, was Wutz mir noch nie erlaubt hatte. Sie meinten, Alkohol
wäre genau das richtige nach dem überstandenen Schrecken und wegen der
Blutreinigung und Desinweckton (das Urmel meint Desinfektion). Ich merkte auch
gleich, daß mir dieses Zeug furchtbar gut bekam und mir in den Kopf hinaufstieg
und gleichzeitig meine Beine und meinen Schwanz ganz schwer machte. Ja, und
meine Zunge auch, aber das spürte ich nicht so genau.


Also
dieses Getränk war irgendwie eine Art Zaubertrunk. Ich fühlte mich immer
fabelhafter und so, daß mir überhaupt keiner mehr etwas zu befehlen hatte und
daß ich niemandem mehr zu gehorchen brauchte, auch nicht dem Professor. Und
sogar der Schwur im Mondschein war vergessen. Die Jungens wurden immer netter
zu mir. Sie hingen sozusagen an meinem Maul und verschlangen jedes Wort, alles
was ich sagte. Sie nahmen alles auf Tonband auf, und einer hielt mir das
Meckerton (das Urmel meint Mikrofon) vor die Schnauze, und ein anderer schrieb
sich trotzdem alles auf, und der dritte fotografierte mich von allen Seiten.


Es
ist ja klar, daß man sich bei soviel Nettigkeit und Interesse nicht lumpen
lassen kann, wegen der Poblitzität und überhaupt. Und ich erzählte ungeheuer viel,
und irgendwie kam ich auch auf Onkel Pitsch zu sprechen und die Stadt unter dem
Korallenriff. Da lachten sie so, als hätte ich den größten Witz aller Zeiten
gemacht, und sie meinten, ich hätte eine blühende Phantasie. Ich sagte aber, es
sei sowenig eine Phantasie, wie ich eine Phantasiegestalt wäre, sondern alles
sei die reine Wahrheit. Ich malte ihnen alles genau aus, ich beschrieb die
versenkten Schiffe und erzählte von der schmatzenden Straßenreinigung und von
dem wundervollen Licht, das von dem Kometen ausging, der auf dem Schornstein
des Polardampfers ruhte.


Da
wurde erst einer von ihnen — der mit der Hornbrille — sehr nachdenklich und
meinte: »Kaum glaublich, daß du dir das alles ausdenken kannst.«


Und
ich sagte, es sei gar nicht ausgedacht, sondern sie könnten ja selbst mit einem
Schiff hinfahren und sich alles ansehen.


Da
antwortete ein anderer, der mit dem kleinen Bärtchen nämlich: »Das wollen wir
schon gerne tun, aber du mußt uns beschreiben, wo das Korallenriff liegt.«


Ich
wußte es ja eigentlich auch nicht so richtig, aber so ungefähr. Und außerdem
gibt es nur wenige Stellen im Ozean, wo gerade diese Art von Korallenriffen
wächst. Ich erklärte es ihnen, so gut ich konnte, und plötzlich hatten sie gar
kein Interesse mehr an mir, und einer sagte — der mit der spitzen Nase — , ich
sei nun müde und müßte mich ausschlafen, weil die Zahnbehandlung mich so arg
mitgenommen hätte.


Dann
hörte ich sie noch leise miteinander tuscheln, von großartigen
Taucherausrüstungen, die sie sich besorgen wollten und von einem seetüchtigen
Motorboot und von einer sehr hübschen Begleiterin, weil sich so ein Mädchen
immer gut in einem Film ausmache. Es gab da irgendeinen berühmten
Unterwasserforscher, Jak Gusto, der immer so tolle Fernsehfilme machte von
Kämpfen mit Haifischen und Quallen, und den wollten sie noch übertreffen.


Sie
hatten recht, ich war sehr angegriffen von dem Zahngebohre und schlief ein. Wie
lange ich schlummerte, weiß ich nicht, ich nickte jedenfalls in der Bar ein und
wachte in meinem Bett auf, wenn man das überhaupt aufwachen nennen kann. Mein
Kopf schien so dick zu sein wie ein aufgeblasener Luftballon, in dem ein
wildgewordener Bienenschwarm herumsurrt, der nicht hinaus kann. Wutz saß auf
dem Bettrand und schluchzte: »Die verdammten Kerle haben meinen Liebling
betrunken gemacht, öfföff!« Auch König Futsch regte sich ziemlich auf.
Naftaline machte mir kalte Umschläge auf die Stirn, und das war von allem das
nützlichste. Rumo Regi ging wütend im Zimmer auf und ab und sagte, er wolle die
Kerle einfangen oder belangen, was eine Art von Krieg mit Rechtsanwälten ist.


Naftaline
gab mir dann noch zwei bittere Tabletten gegen die Kopfschmerzen und meinte, es
sei ja nichts passiert, und es würde mir eine Lehre sein, und ich sollte jetzt
mal ausschlafen. Dann sei alles wieder gut.


Und
um mir Ruhe zu lassen, ließen sie mich allein, nachdem sie die Vorhänge
zugezogen hatten.


Da
schlief ich bald wieder ein.


Doch
nun träumte ich fürchterliche Dinge. Onkel Pitsch saß in seinem Admiralsschiff
und rief um Hilfe. Nein, er rief nicht, er röchelte. Ganz laut und grausig.
Davon wachte ich auf.


Jetzt
fiel mir alles siedendheiß ein, so sonnenklar wie nach einem Gewitter. Es ging
mir durch und durch, wie der Schmerz in meinem löcherigen Zahn: die
Tauchausrüstung... und das Motorboot... und die große Hetze, mich loszuwerden.


Nun
war ich auch in großer Eile. Ich duschte noch schnell meinen Kopf mit kaltem
Wasser, öffnete das Fenster und flog davon. Ich spürte kein Kopfweh mehr und
kein Zahnweh, dafür hatte ich eine mächtige Wut im Bauch, teils auf mich, teils
auf die drei Zeitungsjungens, weil sie mich betrunken gemacht hatten, um mir
meine Geheimnisse zu entlocken.


Ich
sagte niemandem auf Wiedersehen, dazu hatte ich keine Zeit. Ich wußte, daß es
auf jede Sekunde ankam, um Onkel Pitsch zu warnen oder ihm zu helfen. Diese
Reporter waren ganz fixe Jungens, und eine Zeitungsredaktion hat sehr viel Geld
und gibt es auch aus, wenn es darum geht, schneller zu sein als andere bei
einer großen Sensation. Da kommt es nicht auf ein paar Telefongespräche,
Telegramme und Schnellboote an.


Wenn
alljährlich schon so ein großer Wirbel um das Seeungeheuer vom Loch Ness in
Schottland gemacht wird, um ein einzelnes, harmloses Seeungeheuer — was mochte
dann erst auf geboten werden, um die märchenhafte Stadt der Homo-Saurier zu
finden, die ich so genau beschrieben hatte.


Ich
flog immer meiner untrüglichen Nase nach über das Meer. Vom Hotel war es ja nur
ein Flügelschlag über das Dach und den Park, schon war ich am Wasser.


Ich
glaube, es hat mich niemand bemerkt, so schnell war ich. Es war ein wolkenloser
Tag, und ich konnte weit vorausblicken. Ich sauste dahin wie ein Pfeil und
dachte, wie froh ich jetzt über eine Flugdüse vom Planeten Futura gewesen wäre.
Zwar wäre ich kaum schneller gewesen, aber ich hätte mich nicht so angestrengt.


Bald
ging mir nämlich die Puste aus. Und meine Zunge hing meterlang aus meinem Maul.





Einundzwanzigstes
Kapitel










In dem das Urmel berichtet, wie es zu Onkel Pitsch eilt und
gerade noch ein großes Unheil verhindert


 


Ich mochte so
drei oder vier Stunden dahingesaust sein — ganz genau weiß ich es natürlich
nicht, denn ich trug ja keine Uhr — , da sah ich meine schlimme Ahnung
bestätigt. Eine schneeweiße Jacht ankerte im Meer, wahrscheinlich sehr dicht
bei der Stelle, wo vor Jahren das Floß des Professors gelegen hatte, als ich es
nachts verließ, um als erster zu meinen Verwandten hinabzutauchen.


Was
nun? Entdeckt werden wollte ich nicht. Daher schoß ich hinab ins Meer und schlängelte
mich dicht unter der Oberfläche an das Motorboot heran. Als sein Rumpf über mir
schwebte, sah ich an der Bordwand eine Strickleiter herabbaumeln. Ihre
untersten Sprossen schaukelten im Wasser. Daraus schloß ich, daß die Besatzung
von Bord gegangen war. Ohne lange zu überlegen, faßte ich den Entschluß zu
einer kühnen Tat. War es schon nicht mehr zu verhindern, daß meine drei
Saufgenossen in die Stadt unter dem Korallenriff eindrangen, so konnte ich
vielleicht doch wenigstens dafür sorgen, daß sie sich nicht einfach mit ihrem
Wissen davonmachten.


Da
mußte ich selbst in Kauf nehmen, gesehen zu werden. Aber eigentlich hatte ich
ja nichts zu riskieren. Ich erklomm also die schwankende Strickleiter, und das
war ein Kunststück, denn ich war fast zu schwer für sie.


Ich
stieg leise an Deck. Gottlob, nichts rührte sich. Kein Mensch schien an Bord zu
sein. Was sollte ich tun? Sie durften keine Nachricht geben und sich auch nicht
entfernen können. Ich suchte also die elektrischen Batterien und warf sie
schnell über Bord. Nun konnten sie ihr Funkgerät nicht mehr benutzen. Auch das
Faß mit dem Treibstoff schmiß ich ins Wasser. Spritzend versank es. Fast hätte
ich es mit dem Trinkwasserbehälter verwechselt — glücklicherweise schnupperte
ich daran — , verdursten sollten sie schließlich nicht.


Ich
beeilte mich zwar sehr, aber so schnell, wie ich es niederschreibe, ging das
alles nicht. Dabei hatte ich sicher keine Zeit zu verlieren. Denn entweder
wehrten sich Onkel Pitsch und seine Homo-Saurier-Kolonie ihrer Haut, dann gab
ich für das Leben der drei Taucher keinen Pfennig. (Ihr Mörder mochte ich aber
auch nicht sein.) Oder aber die Taucher kamen lebend aus ihrer Stadt, dann
wußte ich nicht, wie das Geheimnis in Zukunft noch bewahrt werden konnte.


Ich
schlängelte mich blitzschnell in die Tiefe und hielt mich auch nicht damit auf,
meine alten Bekannten, die großen Fische, zu begrüßen, die Rochen und all die
anderen Meeresbewohner, mit denen ich so oft gespielt hatte.


Schon
sah ich die Zacken der Korallen vor mir, die gleich knotischen (das Urmel meint
gotischen) Kirchtürmen aufragten. Ich hatte es nicht mehr weit zum Eingangstor.


Mein
Herz klopfte sehr.


Ich
schwamm durch das Tor. Es war unbewacht. Das war ein schlimmes Zeichen. Und wie
still alles war! Noch nie war es hier so still gewesen. Ich hörte das mir
vertraute frohe Geplauder und Geschmatze der Homo-Saurier nicht, ich sah keine
Kinder in den Fensteröffnungen und Bullaugen, ich vernahm das Saugen der
Straßenreinigung nicht.


Entweder
waren alle meine Freunde bereits tot, vor Schreck gestorben, oder sie hatten
sich aus dem Staub (sagen wir lieber: aus dem Tang) gemacht.


Lange
überlegen konnte ich nicht. Ich erblickte einen scharfen, kegelförmigen
Lichtschein. Da vermochte ich mich gerade noch hinter eine alte Kanone zu
ducken, die auf dem Deck einer Fregatte vor sich hingammelte. Ich lugte
vorsichtig über die Reling. Ja, meine drei Trinkbrüder schwebten zwischen den
Schiffskörpern dahin wie Geister, so lautlos. Ihre Haare wehten nach oben. Sie
hatten Flossen an den Füßen, Flaschen auf dem Rücken und Tauchermasken vor dem
Gesicht. Luftblasen sprudelten um sie herum. Mein Freund mit der spitzen Nase
trug eine scharfe Harpune, der mit dem Schnurrbart die Filmkamera, und der
dritte die scharfe Lampe. Ihr Lichtkegel wanderte über Bordwände, Namenszüge,
über Bug und Heck der Schiffe, die den Homo-Sauriern als Häuser dienten.
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So
sehr ich die Burschen als meine Feinde betrachtete, so sehr bewunderte ich doch
ihren Mut. Nur zu leicht konnte die Stadt unter dem Korallenriff ihr Grab
werden.


Bald
bogen sie um eine Hausecke und verschwanden in einer Seitengasse. Ich kannte
mich hier ja aus, daher wußte ich, daß dort hinten der Polardampfer stand, den
der Professor den Homosauriern vom Nordpol mitgebracht hatte. Und auf seinem
Schornstein ruhte der wunderbare leuchtende Komet. Die Homo-Saurier hatten ihn
wohl verhüllt, sonst hätte er ja wie die Sonne gestrahlt und die Stadt unter
dem Korallenriff in sein goldenes Licht getaucht.


Was
aber, wenn die Taucher diese unermeßliche Kostbarkeit entdeckten und
auspackten?


Da
sie jetzt außer Sichtweite waren, verließ ich mein Versteck und eilte zu Onkel
Pitschs Admiralsschiff. Meine Ahnung hatte mich nicht getrogen: Ich bemerkte
gleich, weshalb die Stadt wie ausgestorben wirkte. Alle Homo-Saurier, vom
Großvater bis zum neugeborenen Säugling, hatten sich hierhin zurückgezogen. Der
Leib des mächtigen Schiffes quoll fast über. Ich konnte mich kaum durch die
Eingangsluke zwängen.


Als
man mich erkannte, wurde ich mit großer Freude begrüßt. Die Homo-Saurier
schmatzten und raunten. Erwarteten sie von mir eine Lösung? Schnell machten sie
mir Platz, damit ich zur Kabine von Onkel Pitsch gelangen konnte.


Er
wirkte heute wirklich gespenstisch. Seine Wangen waren eingefallen, seine
Schwabbelhaut noch schwabbeliger als sonst. Er schien nicht glücklich über mein
Erscheinen zu sein. »Auch du hier?« rief er. »Sie müssen alle sterben,
pitsch... Oh, ich wußte ja, daß sie uns eines Tages aufspüren würden, pfiff. Es
wird ein schreckliches Naßhacker (das Urmel meint Massaker) werden, pfüh, denn
sie sind bewaffnet!«


»Wie
wollt ihr sie abmurksen?« fragte ich.


»Einige
unserer heldenhaften Jungens opfern sich freiwillig, pfüh«, quabbelte er. »Sie
schwimmen zum Tor, pfiff, und versperren es. Wenn die Eindringlinge herauswollen,
die, pitsch, Unglückseligen, werden sie mit ihren gräßlich scharfen, püh,
Harpunen auf meine Leute schießen und ihre weiche Haut treffen, pfiffpühpfüh...
ooh!« Er schüttelte sich, und ich schüttelte mich in aufrichtiger Teilnahme mit
ihm, denn ich konnte mir ganz deutlich vorstellen, wie die spitzen Harpunen mit
ihren Widerhaken in das schwabbelige, schutzlose Fleisch der Homo-Saurier
eindrangen, igitt!


Onkel
Pitsch jammerte weiter: »Aber sie werden nicht alle meine tapferen Leute auf
einmal töten können, pfüh! Die anderen werden sie von hinten überwältigen.«


»Von
hinten?«


»Ja
doch, pfüh! Es ist eine notwendige List, pfiff, und durchaus nicht unehrenhaft,
püh! Sie werden sie also überwältigen und ihnen die Schläuche aus den
Sauerstoffflaschen ziehen, pfüh! Oh, dann werden sich die Neugierigen in
Todesqualen winden... und endlich, endlich sterben, pitschpfühpüh.«


War
das wirklich die einzige Lösung aus diesem Türklemmer (das Urmel meint
Dilemma)?


Bevor
ich aber darüber scharf nachdenken konnte, drang von draußen eine wunderbare,
blendende Helligkeit, ein goldenes Strahlen durch alle Ritzen und Luken unseres
Schiffes. Da reckte Onkel Pitsch seinen Oberkörper und wölbte die Brust, und
seine Augen quollen fürchterlich aus ihren Höhlen, als er hervorstieß: »Der
Komet! Sie haben ihn entdeckt und enthüllt! Pfiffff! Sie sind endgültig des
Todes, pfüh!«


»Nein,
nein«, rief ich angstvoll.


»Ja,
ja!« schallte der Chor der Homo-Saurier.


»Aber
wenn ihr sie tötet, werden andere kommen, um sie zu suchen«, gab ich zu bedenken.


Das
machte Eindruck auf Onkel Pitsch. Er überlegte: »Was sollen wir nur tun, pfüh,
wie können wir uns retten?«


Ich
rief: »Der Professor, nur er kann uns helfen!« Mir fiel wirklich nichts
Gescheiteres ein.
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In dem das Urmel berichtet, wie es mit Onkel Pitsch den
Professor aufsucht und was dieser vorschlägt


 


Es war mir
sonnenklar, daß der Professor der blutigen Schlachterei unter Wasser nicht
zustimmen würde. Und Onkel Pitsch wußte das ebenfalls.


Er
befand sich in einem Zwiespalt. Er selbst mochte das Töten auch nicht. Aber war
es nicht unumgänglich, jetzt kurzen Prozeß zu machen, um nicht die Existenz
aller Homo-Saurier zu gefährden?


Etwas
widerwillig fragte er mich: »Was schlägst du vor, pitsch?«


»Laß
sie wieder aus eurer Stadt hinausschwimmen«, antwortete ich schnell und dachte
mir, daß sie dann erst einmal in Sicherheit wären. »Deine Helden brauchen sich
nicht zu opfern. Die Reporter werden auf ihr Schiff klettern — und da werden
sie sich sehr wundern, denn sie können nicht wegfahren und auch nicht in die
Welt hinausfunken. Ich habe ihren Treibstoff ins Meer gekippt und ihre
elektrischen Batterien versenkt.«


»Oh,
pitsch, aha, deshalb schmeckte das Wasser vorhin so ein bißchen, pfüh, eklig!«


»Hilflos
werden sie auf dem Wasser schaukeln, und eure Männer werden aufpassen, daß sich
das Motorboot nicht selbständig macht und davontreibt. Wir beide aber, Onkel
Pitsch, wir schwimmen zum Professor.«


»Gut,
gut, pfüh, schwimmen wir!« Ich fand, er sah irgendwie erleichtert aus.
Vorläufig fand jedenfalls kein Gemetzel statt. Wir machten, daß wir aus der
Stadt unter dem Korallenriff hinauskamen. Unbemerkt natürlich. Aber wir sahen
doch, wie meine drei Saufgenossen begeistert um den Kometen herumtanzten. »Sie
haben den Tiefseerausch!« meinte Onkel Pitsch. Aber ich wußte, daß es mehr noch
die Freude über die unwahrscheinlichen Entdeckungen war.


Mochten
sie ihr Glück genießen. Solange sie nicht wegfahren und nicht funken konnten,
solange konnten sie auch keinen Schaden anrichten.


Wir
durchstießen die Meeresoberfläche. Da trennte ich mich von Onkel Pitsch. »Folge
mir so schnell wie möglich«, bat ich ihn. »Wenn ich fliege, bin ich viel, viel
schneller beim Professor.«


Er
nickte und schwamm.


Ich
aber flog. Die Erregung gab mir überurmelige Kräfte. Bald erblickte ich Titiwu
unter mir. Meine liebste Heimat! Wie gerührt ich war! Wie friedlich lag sie
dort, und wie gut verstand ich nun, daß der Professor der Insel diesen Frieden
erhalten wollte — jetzt, nachdem ich die Welt der Arbeit so richtig
kennengelernt hatte.


Das
Blockhaus war so gut unter dem Tarnnetz versteckt, daß selbst ich Mühe hatte,
es zu finden. Etwas entfernt zwischen den Bäumen ging ich nieder und schlüpfte
dann zwischen die Büsche. Ich bog um die Hausecke und wollte blitzschnell und
ohne anzuklopfen durch die Tür stürzen, da bekam ich einen Schlag auf den Kopf,
der mich zu Boden schickte. Ich sah die Sterne tanzen, und mein Schädel
brummte. Und als der Himmel wieder klar war, stand Babu mit einem Knüppel in
der Pratze über mir.


Ich
sammelte meinen Verstand und brummte: »He! Bist du unter die Westernhelden
gegangen?«


»Entschuldige«,
knurrte er. »Ich konnte ja nicht wissen, daß du es bist. Besserrr einem zuviel
krrriegt eine überrr die Rrrübe als einerrr zuwenig.«


Ich
ließ mich auf keine Auseinandersetzung mit ihm ein. Ich torkelte in die Stube.
Der Professor hockte am Tisch. Vor ihm stand ein ungeheuer konflizierter
Apparat (das Urmel meint kompliziert). So einen hatte ich noch nie gesehen. Als
ob sich dünne Drähte und allerlei lustige Würmchen und Kugeln meterhoch
ineinander verheddert hätten. Irgendwie erinnerte er aber auch an eine winzige
Sendeanstalt mit Masten und Richtantennen und so. Dieses Gebilde war mir
mindestens so unverständlich wie ein Kuhfutter von innen (das Urmel meint
Computer). Der Professor blickte geistesabwesend über mich hinweg. Vielleicht
hatte er gerade Kontakt mit einem übersinnlichen Wesen? Oder vielleicht hatte
ihn Neschnem-Kopf Otto vom Planeten Futura gerade eben besucht?


Ich
räusperte mich.


Da
geruhte er, mich zu bemerken: »Was willst du, mein Kleines?«


Ich
sprudelte gleich alle Neuigkeiten auf einmal hervor, von Onkel Pitsch und den
Tauchern und ihren Filmaufnahmen in der Stadt unter dem Korallenriff, und der
Professor murmelte, immer noch ganz geistesabwesend: »Zu früh... viel zu
früh...«


Ich
sagte selbstverständlich auch, daß die drei Jungens auf ihrem Schiff
festgehalten wurden und daß Onkel Pitsch mir folgte. Nur von meinem Besäufnis
damals erzählte ich nichts.


Er
hätte aber wohl auch kaum darauf geachtet, denn er sprang sogleich auf, schmiß
den Lötkolben hin und lief, barfuß wie er war, vor mir den Hang hinab. Er
watete ins Wasser, bis es ihm über den Bauch spülte.


Wir
brauchten nicht lange zu warten. Bald schon sahen wir einen wolkenartigen
Schatten, der sich auf uns zubewegte. Dann plätscherte es, und Onkel Pitsch
tauchte auf. Seine wäßrigen Augen starrten den Professor erwartungsvoll an.


»Du
weißt schon alles, pitsch?« fragte er.


Der
Professor nickte. »Es ist zu früh, zu früh«, antwortete er. »Aber eigentlich
überrascht es mich nicht. Eines Tages mußtet ihr entdeckt werden. Es war nur
eine Frage der Zeit. Ihr habt es sicher genauso erwartet wie ich, oder?«


»Schon,
pitschpfüh. Aber es ist doch etwas anderes, wenn es dann eintrifft, pfiff!«


»Da
hast du wohl recht.«


»Und
was soll nun geschehen, pitsch?«


»Du
hast die gleichen Sorgen wie ich, lieber Onkel Pitsch. Du hast ein Versteck —
eure Stadt — , und ich habe ein Versteck — Titiwu. Das sind zwei Verstecke. Und
zwei Verstecke werden viel leichter gefunden als eines.«


»Ja,
willst du denn zu uns umziehen, pitsch?«


»Aber
nein! Eure Stadt ist ja schon entdeckt, Titiwu noch nicht. Daher machen wir es
umgekehrt! Ich arbeite an einer großen Erfindung. Sie soll Titiwu unauffindbar
machen. Sag mir, Onkel Pitsch, könnt ihr mit euren Schiffen umziehen?«


»Mit
der ganzen Stadt, pfüh?«


»Ja,
bis auf den letzten Balken. Nichts darf mehr an euch erinnern.«


»Einfach
wäre das nicht, pfüh. Aber wir sind ja viele. Und unter Wasser haben die
Schiffe wenig Gewicht, pitsch, sie schwimmen fast von selbst, püh, sie müßten
nur ein wenig gehoben und ein bißchen geschoben werden, pitsch... Ja, es würde
wohl gehen.«


»Dann
brecht auf! Verlaßt die Stadt! Nehmt die Schiffe auf eure Rücken wie die
Schnecken ihre Häuser. Erinnerst du dich? Am Fuße Titiwus, ganz in der Nähe der
Höhle, dort, wo das Meer in den unterirdischen See strömt, dort erstreckt sich
ein weites, tiefes Tal unter Wasser. Zieht dorthin um! Baut eure Stadt dort neu
auf. Und wenn ich Titiwu vor der Welt verbergen kann, verberge ich euch
gleichzeitig mit. Sollte es mir aber nicht gelingen, werde ich mit meinem
ganzen Ansehen für euch eintreten — notfalls auch für euch sterben.«


Da
verdrückten Onkel Pitsch und ich zwei große Tränen. Tropf, tropf, machte es aus
meinen Augen.


»Nun,
nun«, brummte der Professor verlegen.


»Was
soll aus den Tauchern werden?« fragte ich. Immer noch fühlte ich mich für sie
verantwortlich. »Sie haben ja die Schiff-Stadt schon gefilmt!«


Der
Professor sah mich stumm an. Er schien noch einmal alles zu überdenken, was ich
ihm berichtet hatte. Endlich meinte er: »Sie befinden sich jetzt an Bord ihres
Motorbootes... hm... und sie sind verzweifelt, daß sie nicht wegfahren können. SOS
funken können sie auch nicht... Das stimmt doch, oder?«


Ich
bestätigte es.


Und
dann setzte uns der Professor auseinander, was wir machen sollten, Onkel Pitsch
und ich. Es war ein ebenso einfacher wie gescheiter Plan.


Danach
reichte Onkel Pitsch dem Professor beide Schwabbelhände, sie drückten und
schüttelten sie sich gegenseitig und umarmten sich sogar. Onkel Pitsch rief:
»Ich freue mich schon pitschig, ich meine riesig, pitsch, bald in deiner Nähe
zu leben! Wir werden uns oft klug miteinander unterhalten, pfüh. Und ich werde
mit Seele-Fant einen Gesangverein gründen, pfiff, endlich!«


»Schwimm
nun lieber endlich weg!« rief ich. Die Zeit drängte. Da drehte er sich um und
verschwand. Ich aber folgte dem Professor noch einmal hinauf ins Blockhaus, wo
er mir eine kleine Glasflasche gab. Ich konnte sie bequem in meiner
Backentasche transportieren, was beim Schwimmen und Fliegen sehr praktisch war.


Diesmal
haute mich Babu zum Abschied nicht auf den Kopf, er drückte mir im Gegenteil
freundlich die Pfote.

















Dreiundzwanzigstes
Kapitel










In dem das Urmel berichtet, wie Onkel Pitsch die Presse
einlädt und die Fische den größten Umzug unter Wasser erleben


 


Die kleine
Flasche enthielt einen betäubenden Pflanzensaft, ein Schlafmittel.
Selbstverständlich war es gefährlich für mich, sie im Maul zu tragen, denn wenn
ich das Glas aus Versehen zerbiß, war es um mich geschehen.


In
starker Verdünnung freilich war das Medikament unschädlich. Aber es sollte
meine neugierigen Freunde in einen langen Schlummer versetzen. Rache ist süß!
Sie hatten ja auch mich ins Reich der Träume geschickt.


Meine
Aufgabe war, den Inhalt des Fläschchens in den Trinkwasserbehälter auf dem Boot
zu schütten. Aber wie, ohne daß sie es merkten?


Als
ich mich dem Boot näherte, ging ich rechtzeitig auf Tauchstation. Onkel Pitsch
folgte mir bald. Wir schwammen näher und sahen, daß man an Bord aufgeregt und
mit Flossen an den Füßen hin und her watschelte. »Sie haben entdeckt, daß sie
hier festgehalten werden. Paß auf, sie müssen alle drei noch mal das Schiff
verlassen. Also lock du sie ins Wasser. Lade sie in eure Stadt ein, tollt mit
ihnen, singt mit ihnen, bewirtet sie mit Tang und Algenspezialitäten, haltet
sie eine halbe Stunde unten fest. Es schadet euch nichts, denn später wird für
sie sowieso alles nur noch ein wirrer Traum sein.«


»Oh,
wundervoll!« rief Onkel Pitsch.


Er
tauchte aus dem Wasser auf. »Liebe Freunde, pitschpfüh, ich grüße euch!« rief
er.


»Oh
— da — da!« schrien die Reporter erregt durcheinander. Sie fielen fast über die
Reling, so weit beugten sie sich vor. Sie hatten zwar die Stadt unter dem
Korallenriff schon gesehen, aber die Homo-Saurier waren vor ihnen verborgen
geblieben. So waren sie nun außer sich vor Entzücken und vergaßen ihre mißliche
Lage sofort. Schnell holte der Schnurrbärtige die Filmkamera und preßte sie ans
Auge. Diese Gelegenheit wollte er nicht verpassen.


»Ich
lade euch herzlich ein!« rief Onkel Pitsch. »Wir haben es uns überlegt, pitsch,
besucht uns in unserer Stadt als die ersten Menschen, pfüh. Wir wollen euch
alles zeigen!«


»Ja,
ja, sogleich, sogleich!« schallte es von oben. Man zog sich die
Taucherausrüstungen an und hüpfte ins Wasser. Ich muß sagen, ich bewunderte
ihren Mut. Wirkte denn Onkel Pitsch so vertrauenerweckend? Wie, wenn alles eine
Falle gewesen wäre?


Nun,
mir konnte es nur recht sein. Jetzt hatte ich das Schiff für mich. Und stille
ruhte das Meer, wie es so schön im Liede heißt.


Meine
Aufgabe war rasch erfüllt. Ich schüttete den Inhalt des Fläschchens ins
Trinkwasser. Ich schnipste auch die Limonadenflaschen auf und gab überall
einige Tropfen hinein. Nur die Büchsen mit dem Bier warf ich ins Meer. Jetzt
waren meine Freunde wohl versorgt, und da sie sicher durstig zurückkommen
würden, mußten sie ausnahmslos in einen tiefen Schlaf versinken. Na ja — und
dann flog ich davon. Viel zu lange war ich schon von der Filminsel fortgewesen.


Von
Onkel Pitsch habe ich später erfahren, was sich noch zugetragen hatte. Er
feierte mit meinen Freunden ein lustiges Fest. Sie tanzten Ringelreihen um den
Schornstein des Polardampfers, auf dem der märchenhafte Komet leuchtete. Sie
schlemmten Algenomelett — eine schlabberige Köstlichkeit mit Fischeiern, bäh!
Sie tafelten und sangen so lange, bis der Inhalt der Sauerstoffflaschen zur
Neige gegangen war. Wenn man mir nicht glaubt, daß sie überhaupt unter Wasser essen
konnten: Um sich etwas in den Mund zu stopfen, nahmen sie natürlich kurz das
Schlauchstück heraus. Onkel Pitsch sorgte dafür, daß sie recht salziges Zeug zu
schlucken kriegten.


Und
als sie dann nach großem Abschied, vielen Umarmungen und Duzbruderschaften
endlich wieder auf ihr Schiff kletterten, da hatten sie ganz fürchterlichen
Durst und soffen die Wasserkanister leer und auch die Limonadenflaschen.


Der
Mondschein leuchtete so schön über dem Ozean. Es war nur traurig, daß sie ihr
Fest nicht mit anderen Menschen feiern konnten und daß sie keinen Sekt
mitgenommen hatten. Wo nur das Bier war, verdammt!


Ja,
aber auch ohne Sekt und Bier fiel einer nach dem anderen um, wo er gerade
stand. Und schlief. Und schnarchte — und träumte. Der Mond stieg und strahlte.
Der Mond sank und ging unter. Die Sonne hob sich über den Horizont. Und Onkel
Pitsch hob sich aus dem Wasser. Er kam mit fünf seiner geschicktesten Männer.


Sie
klommen die Strickleiter empor. Das Wasser triefte und klatschte. Die Schläfer
hörten es nicht, oder sie nahmen es in ihren Traum hinein.


Blendend
hell war das Sonnenlicht. Gütig deckte Onkel Pitsch den Schläfern die Augen mit
ihren Jacken zu.


Dann
suchten sie die Filmkamera und alle Filmspulen, so wie es der Professor geraten
hatte. Sie machten alles sehr sorgfältig, sie durften keine Rolle übersehen.
Sie öffneten die Kamera und die Kassetten. Sie spulten die Filme auf und
setzten sie der Sonne aus, Meter für Meter. Sie spannten sie girlandenartig von
Mast zu Mast. Sie hingen sie sich um die Hälse. Sie verwickelten sich
vollständig darin.


Und
später hatten sie unendliche Mühe, alles wieder zusammenzurollen und in Kamera
und Kassetten zurückzuspulen, so, als ob nichts, aber auch gar nichts geschehen
sei.


Glücklicherweise
wirkte das Schlafmittel sehr lange und sehr betäubend.


Onkel
Pitsch meinte, seit damals wüßte er, was Arbeit ist!


Jedenfalls
hatten sie ihre Sache gut gemacht. Nicht der Schatten einer Aufnahme blieb
erhalten. Sie waren wie von Geisterhand weggewischt — und damit jeder Beweis!


Auch
schoben Onkel Pitschs Männer das kleine Motorboot in eine Meeresströmung, die
es sanft zur nächsten bewohnten Insel trieb und schaukelte.


Sie
selbst aber begannen mit dem gewaltigsten Umzug, der jemals auf dem Meeresgrund
vollzogen worden ist. Mit Stangen und Balken sprengten sie das Tor zur Stadt
unter dem Korallenriff.


Und
dann schwebte Schiffsrumpf auf Schiffsrumpf hinaus, von den schwänzelnden
Homo-Sauriern leicht gehoben und geschoben, still und geheimnisvoll. Es war
gespenstisch anzusehen.


Leuchtfische
begleiteten sie. Aus den Bullaugen lugten die Homo-Saurier-Kinder. Es war ja
ihre erste Reise. Die größeren Buben und Mädchen hockten in den gebrochenen
Masten oder den Resten der Takelage.


Die
Straßenreinigung beseitigte die letzten Spuren, sogar die Abdrücke der
Schiffsrümpfe im Schlamm wurden verwischt oder zugeschüttet.


Nichts,
aber auch gar nichts blieb zurück.


Und
als auch das Admiralsschiff als letztes davongeglitten war, gähnte nur der
Schlund einer Höhle, wie es noch hundert andere im Meer gibt, dort, wo einst
die wunderbare Stadt unter dem Korallenriff gestanden hatte.


Von
diesem einzigartigen Umzug haben die Fische noch lange erzählt, und die Wale
haben von ihm in ihrer eigenen Sprache über Hunderte von Kilometern hinweg
berichtet.


Die
Fischer und Seefahrer aber faselten von einem überwältigenden Meeresleuchten,
das langsam westwärts wanderte, aus der Tiefe aufstrahlte und alles vergoldete.


Niemand
vermochte sich seine Ursache zu erklären.


Nur
ich wußte, daß es von dem Kometen ausging, der auf dem Schornstein des
Polardampfers ruhte und die Sonne der Homo-Saurier war.

















Vierundzwanzigstes
Kapitel










In dem das Urmel berichtet, wie die Reporter an ihrem
Verstand zweifeln und Zwengelmann ein Geheimnis verrät


 


Ich flog in
die Nacht hinein. Im Morgengrauen erreichte ich die Filminsel und schlüpfte
rasch und unbemerkt in mein Bett. Als Wutz mich später weckte, war ich kaum
wach zu kriegen. Aber ich fühlte mich wieder wohl und Wutz freute sich: »Ich
habe gestern in dein Zimmer geschaut, öfföff. Du hast so fest geschlafen. Wie
gut, daß Naftaline den Vorhang zugezogen hatte und es so dunkel war, öfföff. Da
hab ich dich nicht aufgeweckt.«


Ich
ließ sie in ihrem Glauben, der mir sehr recht war. Es dauerte nämlich nur
einige Tage, da erschienen meine drei Reporter und verlangten mich zu sprechen.
Rumo Regi machte ihnen aber gleich ein mächtiges Theater, weil sie mir Alkohol
zu trinken gegeben hatten.


Sie
regten sich ebenso auf und phantasierten von einer Stadt unter dem
Korallenriff, wo ich sie hingeschickt hätte, und von einem Fest mit
Seeungeheuern. Wutz sah mich scharf an, aber ich flüsterte: »Kennwort: Schwur
im Mondschein!« Da schwieg sie.


Rumo
Regi sagte, sie hätten offenbar nicht alle Tassen im Schrank, was heißen
sollte, sie seien nicht ganz richtig im Oberstübchen. Aber wenn sie alles
gefilmt hätten, wie sie behaupteten, dann hätten sie doch auch einen Beweis für
ihre Lügengeschichten. Und als sie schrien, die Aufnahmen wären alle verdorben,
und daran wäre bestimmt ich schuld, da lachte er nur noch mehr. Und die drei
konnten sich kaum beruhigen und zweifelten schließlich selbst an ihrem Verstand
und gaben zu, noch einmal unter das Riff getaucht zu sein, aber da sei
plötzlich nichts mehr zu finden gewesen, und das alles sei Zauberei.


Rumo
Regi erklärte, sie sollten uns jetzt in Frieden lassen, sonst würde er sie
wegen Ruhestörung verklagen und auch wegen Tierquälerei, weil sie mich
betrunken gemacht hatten. Da zogen sie ab, und ich habe sie nie mehr gesehen.


Ich
hatte nun aber auch genug zu tun, denn die letzten Drehtage waren sehr
aufreibend, und ich mußte mich zusammennehmen, damit man nichts von meinem
anstrengenden Ausflug merkte.


Der
Film war beinahe abgedreht. Täglich sahen wir neue Streifen. Täglich flog eine
Kuriermaschine von der Filminsel zu den Studios nach Holdewutz (das Urmel meint
Hollywood), wo der Film zerschnitten, in viele Teile zerlegt, wieder
zusammengeklebt und mit Musik versehen wurde.


Seele-Fant
ärgerte sich, weil nicht er die musikalische Oberleitung bekam, sondern ein
Filmkomponist, den wir aber nie zu sehen kriegten. Und eines Tages war
Seele-Fant verschwunden, heimgeschwommen mit Albi nach Titiwu.


Ping
Pinguin richtete es uns aus: »Einen pfönen Gruß an alle!«


Man
bedauerte sein Wegsein. Aber er hatte seine Rolle gespielt und wurde nicht mehr
gebraucht. Bei der Premiere hätte er sowieso schlecht dabeisein können. Es wäre
ja sehr umständlich gewesen, ihn in einer großen Badewanne mitzuschleppen und
auf die Bühne tragen zu lassen. Gewiß, Rumo Regi hätte das alles gern gemacht
wegen der Poblitzität, aber Seele-Fant hatte brummig abgölöhnt.


Rumo
Regi wurde jetzt von Tag zu Tag kribbeliger und hatte es immer eiliger. Der
Film sollte endlich Geld einbringen, statt welches zu verbrauchen.


Und
bald waren Filmfestspiele in einer Stadt am Mittelmeer. Da sollte die
Welturaufführung sein. Ich glaube, die ganze Erde fieberte diesem Tag entgegen.
Und Rumo Regi hatte erfahren, daß er dort einen fabelhaft wichtigen Filmpreis
kriegen sollte.


Vor
unserer Abreise gab es allerdings noch einen Krach, der sich gewaschen hatte.
Bis zum Schluß hatte der Zwengelmann ganz schön durchgehalten und die Rolle des
Professors brav gespielt. Keine leichte Aufgabe! Ich bekam ehrlich Achtung vor
ihm — wenn ich mich auch oft ärgerte, wenn er so tat, als ob er tatsächlich der
Professor wäre. Du lieber Himmel, manchmal gab er an! Trotzdem, man muß gerecht
sein. Er hatte schließlich den Film überhaupt erst möglich gemacht.


Aber
endlich ging es ihm doch gegen seine Ehre, sich als Professor vor dem
Premierenpublikum zu verbeugen. Er konnte ja auch nicht bis an sein Lebensende
als Habakuk Tibatong herumlaufen. Auch in Pumpolon, wo er Zoodirektor war und
bekannt ist wie ein bunter Hund, würde der Film laufen. Dann käme alles heraus
und wäre nur noch schlimmer als jetzt.


Kurz
bevor wir abflogen, trat er daher sehr ernst, etwas steif und feierlich auf
Rumo Regi zu, legte ihm die Hand auf den Arm und bat um eine Unterredung: »In
der Bar bitte, dort sind wir um diese Tageszeit allein. Ich habe Ihnen eine
äußerst wichtige Mitteilung zu machen. Und Naftaline, König Futsch, Wutz und
Urmel bitte ich, bei dieser Besprechung dabei zu sein.«


»Meinetwegen«,
knurrte Rumo Regi gutgelaunt, »der Film ist im Kasten, mich kann nichts mehr
aus dem Rahmen hauen.«


Da
hatte er sich aber geirrt. Da Naftaline ahnte, was für eine Überraschung jetzt
fällig war, bat sie Rumo Regi, sich doch recht fest in einen bequemen Stuhl zu
setzen. Na ja, und dann enthüllte Zwengelmann, daß er nicht unser Professor sei
und warum er sich hatte überreden lassen und wie schwer es ihm oft gefallen
sei...


Da
schrie Rumo Regi: »Nun ist aber Schluß! Die ganze Zeit spielen Sie mir diese
Kummerödie schon vor (das Urmel meint Komödie), mal Zwengelmann, mal Professor
Tibatong... Mich können Sie nicht hereinlegen, Habakuk! Ich habe nämlich
Menschenkenntnis!«


Naftaline
reichte dem berühmten Filmregisseur mit ihrem zartesten Augenaufschlag ein Glas
braunes Eiswasser (das Urmel meint Whisky mit Eis), sie strich ihm sanft über
die runden Wangen und erklärte, warum und wieso. Daß der Professor nicht
gewollt und auch nicht gekonnt hätte, daß ihr Onkel uns allen doch nur einen
großen Gefallen getan habe und daß wir ihm sehr dankbar seien. Und wenn jemand
Strafe verdiene, dann nur sie, weil alles ihr Werk sei.


Rumo
Regis Kopf wurde rot und röter. Es war wirklich ungeheuer zu sehen, wie rot so
ein Kopf werden kann. Möglicherweise wäre er sogar exportiert (das Urmel meint
explodiert), wenn ihn nicht Naftaline so lieb angelächelt hätte. Und es schien
ihm auch ein Licht aufzugehen, denn er fragte: »Also ist Zwengelmann Ihr Onkel?
Und nur damit er sich nicht verrät, haben Sie Ihrem Onkel diese... diese...
verdammt zweideutigen Blicke zugeworfen?«





»Eindeutige
Blicke, Regilein, ganz eindeutige Blicke. Und nur deshalb, ja!«


Da
wurde Rumo Regi etwas sanfter. Und dann sagte Naftaline noch: »Seien Sie froh,
daß ich Ihnen soviel Ärger mit dem Professor erspart habe. Er ist ja so
eigenwillig und hätte Ihnen nur Schwierigkeiten gemacht.«


Wutz
äußerte: »Ja, es ging nicht anders, öfföff. Und jetzt haben wir in Zwengelmann
— Verzeihung, in Herrn Direktor Doktor Zwengelmann — auch noch einen guten
Freund gefunden, öfföff.«


»Ja«,
stimmte ich zu. »Zwengel hat uns allen aus der Matsche (das Urmel meint
Patsche) geholfen.«


Wir
redeten alle zusammen auf Rumo Regi ein, und nachdem er noch zwei Gläser
braunes Wasser getrunken hatte, paßte er sich der neuen Zitteraktion an und
entwarf eine tolle Story für die Zeitungen, in der sehr viel von großer
Freundschaft vorkam. Dabei wurde Zwengelmann zu einem immer tolleren Kerl. Und
dann rannte er hinaus zum Telefonieren und ließ in aller Heimlichkeit
Zwengelmanns richtigen Namen auf den Vorspann des Films setzen, dahin, wo die
Schauspieler genannt werden.


Und
als diese Sache geregelt war, verbrüderten sich alle und sagten nur noch du
zueinander und tranken alle dieses braune Wasser, auch Wutz kriegte ein Glas
und hatte bald glänzende Augen. Aber mir gaben sie nur Sprudel, weil ich
angeblich noch zu klein für Alkohol war. Da wünschte ich mir heimlich die drei
Reporter zurück, die das nicht gedacht hatten.

















Fünfundzwanzigstes
Kapitel










In dem das Urmel berichtet, wie sie zur Welt-Uraufführung
fliegen und Wutz die Aufregung fast nicht aushält


 


Nun blieben wir
nur noch wenige Tage auf der Filminsel und erholten uns, bevor wir zur Premiere
zu den Filmfestspielen abreisten.


Als
wir dann Abschied nahmen, gab es einen mächtigen Auflauf. Die ganze Bevölkerung
folgte uns zum Flugplatz, wo unser Düsenjet schon bereitstand. Die Straßen der
Stadt waren voller Menschen, wir wurden gefeiert wie Helden, und ich übte mich
darin, Kußhändchen zu werfen.


Während
des Fluges war ich sehr aufgeregt, daher kann ich mich an nichts anderes mehr
erinnern. Vor einer Premiere ist man immer sehr aufgeregt, sonst wird es kein
Erfolg. Nur Wawa, Ping Pinguin und Schusch schienen sich nicht viel aus allem zu machen;
sie saßen ruhig in ihren Sesseln und Schusch meinte: »Äch bän froh, daß nun
alles vorbei äst.« Ping Pinguin und Wawa nickten. Auch Tim Tintenklecks wirkte
gelassen und erwachsen, so als ginge ihn alles eigentlich nichts an. Doch
Naftaline, Zwengelmann und Futsch redeten ununterbrochen mit Rumo Regi, und sie
versicherten sich immerzu gegenseitig, was für ein feiner Film das geworden sei
und wie gut jeder seine Sache gemacht hätte. Rumo Regi zerkaute eine Zigarre
nach der anderen, und Wutz stopfte eine ganze Käsetorte in sich hinein und
behauptete: »Das beruhigt mich, öfföff, obwohl ich mich wundere, wie wenig
aufgeregt ich bin!«


Na
ja, die Zeit verging so, und plötzlich setzte die Maschine zur Landung an. Ich
schaute hinab, das Flugfeld war umsäumt von Menschenmassen, ganz schwarz sahen
sie aus. Kaum hatte Wutz sie bemerkt, wischte sie sich die Kuchenkrümel von der
Schnauze und puderte sich.


Als
die Maschine ausgerollt war, durften wir aussteigen. Eine Menge Kameraleute
hatten sich aufgebaut, und ich sah auch meine drei Reporter, aber sehr weit
weg. Die Polizei hielt die Menschen zurück. Viele schwenkten Papierfähnchen:
»Oh«, sagte ich, »sieh mal, Wutz, da steht ›Urmel‹ drauf!«


»Es
heißt Wutz, öfföff«, behauptete sie. Es hieß aber doch Urmel. Wutz braucht wohl
eine Brille.


Rumo
Regi sagte, ich solle zuerst aussteigen, und er drückte mir einen großen
Blumenstrauß in den Arm.


Ich
bekam das, was man einen großen Bahnhof nennt, und warf wieder Kußhändchen. Die
Kameras klickten, und die Leute schleuderten ihre Kopfbedeckungen in die Luft.


Wutz
drängte sich aufgeregt hinter mir vor, fast hätte sie mich von der Treppe
geschubst. Sie sah über mich hinweg und lächelte geziert in die Gegend.


Dann
fuhren wir im Auto durch die Stadt. Sie war übersät mit Plakaten. Sie hingen
überall, an den Hauswänden und an runden Säulen, und auf allen war ich zu
sehen. Der Film hieß ja auch: »Urmel aus dem Eis«. Was sonst noch alles
draufstand, konnte ich so schnell nicht lesen. Bestimmt nichts Wichtiges.


Vor
dem Filmtheater, wo die Premiere stattfinden sollte, war das Plakat noch nicht
fertig. Männer in blauen Kitteln trugen viele einzelne Teile herbei und zogen sie
über Leitern empor. Da kam mein halber Schwanz... links oben meine Schnauze...
und ganz zum Schluß die Schrift.


Gottlob
war die Premiere schon heute abend. Länger hätten wir die Spannung kaum
ertragen. Wir rannten in unseren noblen Hotelzimmern alle durcheinander und
machten uns gegenseitig verrückt. Als es endlich dunkel wurde und es soweit
war, daß wir zum Theater fahren sollten, da stöhnte Wutz, daß sie einen
Herzanfall hätte.


Es
war aber nur so ein Gerede, denn als ich dann zu ihr sagte: »Bitte bleib zu
Hause, leg dich hin und erhole dich«, da pfefferte sie ihre Puderdose nach mir
und grunzte: »Das könnte dir so passen, öfföff, den ganzen Beifall alleine
einzuheimsen.«


Ich
fand, daß »einheimsen« ein sehr schönes Wort sei und bewunderte Wutz, daß es ihr
in einem so aufregenden Augenblick eingefallen war.


Im
Theater konnten wir uns kaum zu unseren Plätzen durchzwängen, obwohl doch nur
die allergeladensten Gäste gekommen waren. Hier traf sich der Pudding vom
Pudding der feinsten Gesellschaft (das Urmel meint die Crème de la crème). Die
Damen trugen lange Abendkleider und die Herren diese farbigen Smogdings (das
Urmel meint Smokings), und es stank zum Ersticken nach Parfüm und nach
Zigarettenqualm.


Ein
bißchen machte man uns aber doch Platz. Einige begannen zu klatschen. Wutz
reckte sich auf die Klauenspitzen und winkte wie närrisch einer Dame mit tollen
Perlen um den Hals zu, die ganz weit abseits stand, und rief: »Öfföff, da ist
ja auch meine liebe Freundin, die Fürstin Klatschnikoff! Huhu!«


Rumo
Regi hatte ich noch nie so gesehen. Er trug auch einen feinen schwarzen Anzug
und unter dem Doppelkinn eine große rote Seidenschleife. Er nahm sich sehr
zusammen und wirkte äußerst würdevoll und lächelte jedermann an und drückte
ununterbrochen irgendwelche Hände und küßte furchtbar viele Backen. Nur einmal
hörte ich ihn laut sagen: »Meine Verehrteste, wie schön, daß Sie gekommen
sind!« und leise fauchen: »Diese Schlange könnte bleiben, wo der Pfeffer
wächst!«


Ich
blickte mich um. Schusch stolzierte gemessen hinter mir her. Er sah aus, als ob
er dauernd »Äch spänne, du spännst, er spännt... alle spännen!« vor sich
hinmurmelte. Und Wawa und Ping Pinguin waren so klein. Sie gingen
nebeneinander, als gingen sie Hand in Hand. Auf mich wirkten sie sehr rührend.
Natürlich war das nicht möglich, weil Wawa alle vier Füßchen zum Laufen
brauchte, aber mir schien es doch so, als ob Wawa seinen Freund in Gedanken am
Stummelflügel hielt.


Durch
all das Gedränge erreichten wir schließlich dann doch unsere Losche (das Urmel
meint Loge) und konnten auf unseren Sesseln Platz nehmen. Auf jedem lag eine
gedruckte Karte mit unseren Namen.


»Rülps
nicht, öfföff!« fuhr mich Wutz an.


»Ich
rülpse gar nicht«, entschuldigte ich mich. »Ich habe nur einen Schluckauf, weil
alles so feierlich ist.«

















Sechsundzwanzigstes
Kapitel










In dem das Urmel berichtet, wie der Film ein großer Erfolg
wird, aber die Reporter eine Entdeckung machen


 


Die Sekunden
schlichen und schlichen dahin, aber endlich erlosch das Licht doch langsam, und
der Film begann. Erst rauschte der Vorhang vor der Leinwand auseinander, und
dann gab es feierliche Musik, man sah Palmen und verwirrende
Sonnen-Strahlen-Spiele, und dann leuchteten unsere Namen auf und furchtbar
viele andere Namen von lauter Leuten, die ich nie gesehen habe.


Irgendwo
hörte man Seele-Fant singen, aber man sah ihn nicht. Das war wie Zauberei.


Neben
mir lümmelte sich Wutz im Sessel. Und je länger der Film dauerte, desto tiefer
rutschte sie. Sie genoß alles ganz toll. Mit weit aufgerissenen Augen starrte
sie auf die bunten Bilder, und manchmal schlug sie sich auf die Schenkel vor Wonne.
Einmal auf meinen, da schrie ich laut: »Au!«


Nur
wenn sie selbst ins Bild kam, dann bedeckte sie sich die Augen mit den Klauen
und stöhnte leise. Ich glaube, sie fand sich nicht so schön, wie sie es
gewünscht hätte.


Ich
hörte Wawa hinter mir Ping Pinguin zuzischen: »Sie hätte sich doch die Haare
aus den Nasenlöchern rupfen lassen sollen.«


Und
Ping Pinguin antwortete: »Hat sie ja, aber sie sind wieder gewachsen.«


Doch
fielen diese Feinheiten dem Publikum überhaupt nicht auf. All die vornehmen
Leute im Parkfett (das Urmel meint Parkett) waren aus dem Häuschen, hingerissen
und gebannt und ameisierten (das Urmel meint amüsierten) sich.


Sie
bewunderten nicht nur Wutz und mich — davon will ich nicht soviel reden — ,
auch der Professor, also Zwengelmann, bekam mitten im Film Beifall, nämlich als
er vor Wutz kniete und so fein »Ö! — Ö! — Ö!« machte. Doch als König Futsch auf
mich zielte und schoß, da ging ein Schrei der Empörung durch die Reihen. König
Futsch beugte sich zu Rumo Regi und flüsterte heiser: »Da haben wir den Salat,
nun halten mich alle für einen Mörder!« Rumo Regi störte das überhaupt nicht,
er genoß den Erfolg. Er brummte: »Das wärest du ja auch beinahe gewesen!« Da
war Futsch böse.


Ich
freute mich, daß Wawa, Schusch und Ping Pinguin auch große Publikumslieblinge
wurden. Kaum erschien einer von ihnen im Bild, da riefen die feinen Damen
»Süß!« und »Goldig!«, und als Schusch »Äch fläge, du flägst, er flägt« übte,
lachten alle. Aber Schusch ärgerte sich und sagte zu mir: »Auslachen äst
feige.«


Das
Wort »Mupfel« wurde später geradezu Mode. In einem Bettgeschäft sah ich einmal
ein Schild: »Hier finden Sie Ihre Mupfel für ein glückliches Eheleben«.


Also
der Film wurde ein rauschender Erfolg für uns alle, und als die letzten Takte
der Musik verklangen und der Vorhang wieder zusammenrauschte, standen alle
Leute auf, und der Beifall und die Hochrufe nahmen kein Ende.


Rumo
Regi war bleich wie Quarkkäse, aber vor Glück. Und er sagte, wir müßten jetzt
raus zum Verbeugen, und wir stolperten hintenherum durch einen dunklen Gang und
über schmale Treppen und durch eiserne Türen auf die Bühne.


Wie
das alles genau war, weiß ich nicht mehr, ich sehe nur noch das blendende
Scheinwerferlicht und ich höre einen Beifallssturm.


Rumo
Regi dienerte dauernd, und Wutz hatte Blumen im Arm, und alle, alle standen wie
auf einer Perlenkette aufgereiht neben mir und verbeugten sich ebenfalls. Wawa
nickte mit dem Kopf, und Schusch neigte seinen Schnabel, und Ping Pinguin
klatschte mit den Stummelflügeln.





Dann
gab es plötzlich einen Tusch mit Trompete, und es wurde mäuschenstill. Da kam
ein dicker Herr im Frack auf die Bühne, der hatte eine rote Schärpe quer über
der Brust. Rumo Regi sagte, das sei der Minister für die ganze Kunst. Und der
hielt eine Ansprache, die niemand hören wollte. Die Leute hätten sich viel mehr
gefreut, wenn ich gesprochen hätte. Aber der Minister drückte uns allen
nacheinander die Hand, die Pfote, Klaue oder Kralle, das war dann wieder fein.
Und Rumo Regi kriegte eine Art Tablett, das hieß »Goldene Mattscheibe« und war
ein toller Filmpreis. Da gab es wieder viel Beifall, und jeder von uns kriegte
auch ein ganz kleines goldenes Tablett. Ich fragte Wutz, ob sie meines halten
wolle, denn ich wußte nicht, wohin damit, aber sie antwortete mir nicht, sie
fletschte ihre Zähne und lächelte
ins
Parkett, wo sie sicher wieder eine Freundin entdeckt hatte.


Selbstverständlich
war die Feier sehr lang, und es passierte noch sehr viel Wundervolles. Aber ich
will mich nicht dauernd selbst loben. Rumo Regi trat an die Rampe und bedankte
sich in unser aller Namen. Er wies immerzu auf uns alle hin, auf unsere großen
Leistungen und die pochschale (das Urmel meint epochale) Leistung des Professors.
Dann zog er Zwengelmann am Arm zu sich und erklärte, wie fabelhaft es doch
gewesen sei, daß dieser für seinen besten Freund und großen Kollegen Habakuk
Tibatong eingesprungen sei, weil dieser gerade wieder an einer ganz enormen
Entdeckung arbeite, auf die man sehr gespannt sein dürfe.


Zwengelmann
lächelte sehr herzlich und wurde mit Beifall überschüttet. Dann wollte er wohl
auch eine Erklärung abgeben, denn als das Geklatsche aufhörte, da machte er den
Mund auf, und es herrschte einen kleinen Augenblick erwartungsvolle Stille im
Saal. Und genau in diese Stille hinein hörte ich eine der mir so vertrauten
Stimmen meiner drei Reporter — ich glaube, es war der mit der spitzen Nase —
sagen: »Wenn der Professor nicht hier ist, dann muß er auf Titiwu sein!«


Und
der andere mit der Brille rief: »Also nichts wie hin!«


Und
dann hörten wir das Klappern von Sitzen, und eine Bewegung ging durch die
Menge, und die Tür schlug zu.


Es
durchfuhr mich wie ein elektrischer Schlag, ich schmiß mein goldenes Tablett
weg und riß meinen Freund Futsch an der Hand und fauchte ihm ins Ohr: »Wir
müssen den Professor retten!«


»Schade
um das kalte Kühlbett« (das Urmel meint Büfett), antwortete Futsch, aber es war
ihm nicht ernst damit, er begriff sofort. Uns interessierte nun keine Feier
mehr, wir rannten hinten aus dem Theater, bevor die anderen noch kapiert
hatten, was vorgefallen war. Es gelang uns hinauszukommen, weil niemand mit
dieser Flucht gerechnet hatte. All die Leute, die uns auch feiern wollten, aber
keine Eintrittskarten mehr bekommen hatten, die standen nämlich vorne, am
Hauptportal.


König
Futsch erwischte in der Seitenstraße ein Taxi. Wir rasten zum Flugplatz, und
dabei erfuhr ich, daß König Futschs Hubschrauber vorsorglich hierhergebracht
worden war, damit er ihn zur Heimreise benutzen konnte.


Aber
an Heimflug war jetzt nicht zu denken.


Wir
starteten so schnell es ging. Ich glaube nicht, daß die drei Reporter genauso
schnell aufbrechen konnten, obwohl es ja drei ganz fixe Jungens waren, wie ich
schon erfahren hatte.


Wie
wir dem Professor aber beistehen konnten, was wir tun würden, wenn wir Titiwu
erreicht hatten, das wußten weder König Futsch noch ich. Doch wir waren
entschlossen, unermeßliches Unglück zu verhindern — oder ebenfalls
unterzugehen.
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In dem das Urmel berichtet, wie es mit dem König nach
Titiwu fliegt, aber die Insel nicht mehr zu finden ist


 


Mit
verkniffenem Gesicht hockte mein lieber Futsch hinter dem Steuerknüppel.


»Allen
Ruhm der Welt würde ich hingeben, wenn ich dadurch Titiwu retten und dem
Professor den größten Kummer ersparen könnte«, murmelte ich.


Futsch
schnaufte grimmig durch die Nase. Sein Schnurrbart sträubte sich. Er nahm eine
Hand vom Steuerknüppel und tastete hinter seinem Sitz nach der alten
furchteinflößenden Jagdflinte. Da wußte ich, daß auch er zum Äußersten bereit
war.


Mein
Herz klopfte heftig.


Wir
jagten voran. Der Motor brüllte, und ich fürchtete, er könnte jeden Moment
explodieren. Und doch kam es mir so vor, als ob wir in der Luft stillstünden.
Es war so weit nach Titiwu! Wir flogen in die Nacht und meine wirren Gedanken
gingen wohl in einen genauso wirren Traum über. Als ich aufwachte, war es hell.
Und wir flogen und flogen. Doch ich merkte, daß König Futsch ganz durcheinander
war. Irgend etwas verstand er nicht. Er kniff die Augen zusammen und blickte
hinunter aufs Meer. Er kontrollierte immer wieder seine Instrumente und seine
Uhr, er klopfte schließlich mehrmals gegen den Kompaß. »Entweder ich spinne,
oder alles spielt verrückt«, brummte er.


»Ist
etwas nicht in Ordnung?« fragte ich besorgt.


»Es
scheint so, als flögen wir immer geradeaus, und doch könnte ich wetten, daß wir
vom Kurs abkommen. Der Kompaß sagt nein, aber ich behaupte ja. Und sieh mal da
unten, ist das nicht Urwapingschu?«


»Es
sieht genau so aus... der Krater... der Vulkan... das Ufer... aber es liegt ja
ganz allein im Ozean, und Urwapingschu ist doch nur wenige Kilometer von Titiwu
entfernt, also müßten wir Titiwu auch sehen!«


»Ja,
und ich könnte wetten, hier ist Titiwu. Wie oft bin ich diese Strecke schon
hin- und zurückgeflogen! Den Weg finde ich doch fast im Schlaf... aber nun...«


»Du
willst doch nicht sagen, Titiwu ist weg? Hat es der Professor versenkt?« Mir
traten die Tränen in die Augen. »Ach, dann liegt es unter Wasser, umgeben von
untergegangenen Schiffen. Und statt Vögel schweben Fische darüber!« Ich weinte.
Wieviel Schönes war mit Titiwu aus der Welt gegangen! Das letzte Paradies, wie
es der Professor immer nannte, meine einzige Heimat — und auch mein lieber,
lieber Papa!


»Hör
auf zu flennen«, fuhr mich Futsch an. Aber auch ihm kollerten Tränen über die
Wangen. Er war nur deshalb so roh zu mir, weil ihm ebenfalls so weh ums Herz
war.


Er
verringerte die Flughöhe. Wir kreisten tief über der Vulkaninsel. Kein Zweifel:
Das war Urwapingschu. Das waren die zerklüfteten, vulkanischen Geröllhalden,
das war die Küste, wo ich an Land gegangen war, damals...


Titiwu
war wirklich untergegangen. Und mit ihm Seele-Fants Felsenriff. Mir schien das
Ende gekommen zu sein.


König
Futsch wollte auf der Vulkaninsel landen. »Laß uns überlegen«, meinte er
bedrückt. Gab es denn noch etwas zu überlegen?


Wir
gingen an dem Ufer nieder, von dem aus man früher Titiwu erblicken konnte. Die
Maschine setzte weich auf, inmitten erkalteter Lava und schwarzen Gesteins.
Schon wuchsen in den Mulden die ersten Gräser, Moose und gelben Blümchen. Bald
würde Urwapingschu eine blühende Insel sein.


Da
saßen wir nun stumm auf dem schartigen Boden und starrten verloren auf die See.
Die Wellen rauschten. Wenn ich die Augen schloß, klang es wie in meiner Heimat.


»Entweder
ist Titiwu von alleine ins Meer gesunken«, sagte der König tonlos nach langem
Schweigen, »oder der Professor hat es in die Luft gesprengt, damit es nicht
entdeckt wird. Er ahnte die Gefahr früher als wir. Trotzdem: Es war eine
Kurzschlußhandlung. Noch ist ja nicht alles verloren!«


Wir
blickten auf, denn wir vernahmen das Brummen eines Motorflugzeuges. Es flog
winzig und blinkend am Himmel, es kam näher, es kreiste, es schien etwas zu
suchen.


»Das
sind diese Lumpen!« rief ich.


Und
der König antwortete: »Sie wollen Titiwu entdecken, aber sie finden es auch
nicht.«


Das
Flugzeug entfernte sich wieder.


Ich
schaute und schaute. Meine Augen schmerzten. Ich legte König Futsch meine Pfote
auf den Arm und fragte: »Es kommt mir so vor, als ob die Stelle, wo Titiwu sein
müßte, irgendwie leuchtet oder strahlt.«


»Hm«,
brummte er. »Man könnte es sich einbilden. So eine Art Lichtkuppel, ein
gläserner Deckel. Verdammt soll ich sein: Es wirkt wie ein Heiligenschein.
Dummes Zeug, es ist nur eine Luftspiegelung!«





Aber
was war das? Ein Geräusch, ein Ton... nein, ein Lied! Eine röhrende Stimme, sie
war ganz deutlich zu verstehen:


 


»O Tölör weut, о Höhön,


о
schönör, grönör Wald...«


 


Ich sprang
auf: »Seele-Fant!« jubelte ich.


»Ja!
Seele-Fant!« jauchzte der König. »Aber still, da singt doch noch jemand!«


Wahrhaftig,
eine schwabbelige Stimme mischte sich ein:


 


»O Täler, pitsch, о Höhen, pfüh,


о
pühner, pfiffer Wald, pitschpfüh...«


 


»Onkel
Pitsch!«


»Wer
ist das?« fragte Futsch.


»Ein
Freund«, antwortete ich und brüllte übers Meer: »Seeeeleee-Faaant... Oooonkeeel
Piiitsch... Prooofeeessooor!«


Keine
Antwort. Dafür ein plötzliches Verstummen.


Da
nahm der König seine Flinte an die Wange und schoß in die Luft. Es knallte
laut, es hallte weithin.


Wir
warteten gespannt. Aber wir wurden gestört. Noch einmal übertönte ein
Flugzeugbrummen jeden anderen, sehnsüchtig erwarteten Laut. Es war das uns so
bekannte, eigenartige Flatter-Knattern eines Hubschraubers. Er kam rasch näher.
Er war größer als der von König Futsch. Er flog tief über uns hinweg. In der
Kanzel sah ich Naftaline.


»Sie
hat vor kurzem den Flugschein gemacht«, brummte der König.


Neben
Naftaline saß Wutz. Sie winkten, sie landeten. Wir stürzten zu ihnen, da
kollerte allerhand aus der Maschine: Naftaline und Wutz, Sami und Tim
Tintenklecks, Schusch, Ping Pinguin und Wawa und sogar Zwengelmann. Ich fand
das jetzt ganz in Ordnung. Er gehörte nun zu uns.


»Ich
habe die Maschine gemietet«, erklärte Naftaline. »Es ließ uns keine Ruhe. Aber
ich kann Titiwu nirgends entdecken!«


Wir
schnatterten durcheinander. Wir berichteten uns jede Beobachtung und trübe
Vermutung. Dann reihten wir uns nebeneinander am Ufer auf und brüllten alle
zusammen: »Prooofeeessooor... Tiiitiiiwuuu... Seeeleee-Faaant!«


»Am
liebsten pfwömme ich hin«, krähte Ping Pinguin und schlug mit seinen
Stummelflügeln. »Nur wohin, wohin?«
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In dem das Urmel berichtet, wie
Seele-Fant freundlich begrüßt wird und sich viel Geheimnisvolles aufklärt


 


Plötzlich
rauschte das Wasser. Es rauschte, und etwas schnaufte. Seele-Fants geliebtes
Haupt tauchte auf. »Warum dösör Lörm?« fragte er. »Öhr stört uns beum Söngön!«
Ach, und dabei sah es aus, als ob er lachte! Er beugte sich zur Seite und rief
ins Wasser: »Komm hörauf, Sangösbrudör!« Neben ihm erhob sich ein schwabbeliger
Kopf auf einem sehr langen Hals. Wasser tropfte perlend herab. Und auch er
grinste übers ganze breite Maul.


»Herr
im Himmel, wer ist das?« stammelte König Futsch.


»Mein
Onkel Pitsch«, erklärte ich stolz.


Onkel
Pitsch schwamm herbei. Er reichte Naftaline, dem König, Sami und Zwengelmann
seine Schwabbelpfote. »Sehr erfreut, pitschpfüh!« versicherte er.


Ich
erklärte schnell das Notwendigste. Doch Wutz stellte die allerwichtigste Frage:
»Wo ist der Professor, in drei Teufels Namen, öfföff?«


»Er
ist, in drei Teufels Namen, pfüh, dort«, sagte Onkel Pitsch lachend. Er zeigte
in die nichtige Ferne, in die Ferne, wo nichts war, höchstens dieses
eigenartige Strahlen, dieser feine, silberhelle Nebelstreif.


Und
wie wir noch schauten und schauten, da löste sich plötzlich aus diesem Nichts
stückweise ein Ruderboot. Erst die Spitze, dann der halbe Rumpf, dann eine
zerrissene Jacke, ein Rücken, ein alter verbeulter Hut — ja, der Professor! Wir
heulten, aber nun vor Glück.


Er
ruderte schnell ans Ufer von Urwapingschu. Dann stieg er aus. Die Begrüßung war
unbeschreiblich. Sogar Zwengelmanns Hand drückte er herzlich.


»Aber
wo ist die Insel, öfföff?« fragte Wutz.


»Dort!
Ihr könnt sie nur nicht sehen! Niemand kann sie sehen. Jetzt bin ich ganz
sicher. Ich habe beobachtet, wie ihr gesucht und nichts gefunden habt. Das war
für mich der schönste Beweis. Nun bin ich ganz glücklich. Titiwu wird nie
entdeckt werden!«


»Wie
ist es möglich?« stammelte der König.


»Durch
meine — vorläufig — letzte Erfindung. Der unsichtbare Fisch brachte mich auf
die richtige Spur. Er mußte ja ein Geheimnis haben! Nun, alle Dinge, alle
Farben senden Strahlen aus. So werden sie sichtbar. Ich fragte mich, ob man
diese Strahlen nicht umlenken, zurückbiegen, abfangen könnte. Es ist mir
gelungen, ich habe sie zu Bündeln zusammengefaßt und gleich einer unsichtbaren
Kuppel über Titiwu gespannt.«


»Wie
eine Käseglocke, öfföff?« fragte Wutz. Nur sie konnte auf diesen Vergleich
kommen. Aber wahrscheinlich war er treffend.


Der
Professor nickte auch und meinte: »Wirklich! So ähnlich. Ihr kennt ja sicher
dieses moderne Glas, durch das man von innen wohl hinaussehen, aber von außen
nicht hineinschauen kann. Nun, dieses Glas kann man anfassen, meine
Strahlenglocke aber ist weder zu sehen, noch zu berühren. Jedes Instrument,
sogar jeder Kompaß wird irritiert und abgelenkt.«


»Genial«,
murmelte Zwengelmann.


»Ich
muß gestehen, daß ich sehr wertvolle Hilfe erhielt«, erklärte der Professor. Er
blickte dabei in die Höhe über sich, und ich ahnte, daß Neschnem-Kopf Otto vom
Planeten Futura, wo man technisch soviel weiter ist als auf der Erde, mit Rat
und Tat geholfen hatte. Der König aber bezog diese Bemerkung wohl eher auf eine
göttliche Eingebung.


Der
Professor unterrichtete dann Naftaline und König Futsch, wie sie gegen die
Abweichungen ihrer Instrumente die irritierende Grenze zwischen unsichtbarem
und sichtbarem Titiwu durchstoßen könnten, und zwar in einem raffinierten
Blindflugmanöver, ganz gegen jede ihnen bekannte Regel. Ich will hierüber — aus
verständlichen Gründen — nichts mehr sagen. Uns Tieren, die wir schwimmen oder
fliegen konnten, riet er, ganz nah bei seinem Ruderboot zu bleiben.


Genug,
wir kamen alle nach Titiwu. Der Augenblick wird mir unvergeßlich bleiben. Ich
flog dicht über dem Boot. Diesmal ruderte Tim Tintenklecks, und Wutz hatte
neben ihm auf der Bank Platz genommen. Und plötzlich tauchten sie alle ins
Nichts, verschwanden stückweise. Ich nahm mich zusammen, kniff die Augen zu und
schoß einfach drauflos, ins Unsichtbare. Und als ich die Augen wieder öffnete,
lag Titiwu vor mir, so nah, so strahlend schön — das reinste Wunder. Wenn der
Vorhang vor einem kunstvollen Bühnenbild aufgeht und man alles plötzlich zum
Greifen vor sich sieht, kann es nicht verblüffender sein.


Die
Hubschrauber landeten am Strand. Wir waren wieder daheim.


Der
Professor führte uns zum Blockhaus hinauf. Auf dem Felsvorsprung, von dem aus
man das ganze Meer vor sich sieht, stand ein kleines kuppelartiges Gebäude, ähnlich
wie ein Ballon. Manche Satellitenstation sieht ungefähr so aus. Unter der
dünnen Plastikhaut befand sich der einzigartige Apparat. Und während wir ihn
betrachteten, ohne verstehen zu können, wie es funktionierte, tauchte am
Horizont des Weltmeeres eine Flotte von Kriegsschiffen auf, die in schneller
Fahrt Kurs auf Titiwu nahm.


»Da
kommen sie«, knurrte Zwengelmann. »Die Militärs, ich wußte es ja!«


Unter
den Kriegsschiffen befand sich anscheinend ein Flugzeugträger, von dem ein
Jagdaufklärer nach dem anderen aufstieg. Heulend näherten sie sich uns, einen
Streifen schmutziger Abgase hinter sich herziehend.


Wir
starrten atemlos. Und dann geschah das Unglaubliche: Als könnten sie eine
bestimmte Linie nicht überfliegen, änderten die Flugzeuge fast unmerklich alle
ihre Richtung. Sie flogen in der Form eines Hufeisens um Titiwu herum. Sie
kamen aus Osten. Und weiter hinter Titiwu, im Westen, donnerten sie in der
ursprünglichen Richtung weiter.


Der
Professor lachte: »Und das schönste dabei ist, daß sie selbst gar nicht merken,
wie sie abgeleitet werden.«


»Und
man braucht kein Pfild ›Umleitung‹ aufzustellen«, meinte Ping Pinguin.


Nun
erreichten auch die Kriegsschiffe die unsichtbare Grenze. Erst sahen wir ihren
Bug und die hohen Aufbauten vorne. Dann wandten sie uns die Breitseite zu und
dampften fern der Insel an uns vorbei.


Wir
jubelten, warfen in die Luft, was immer wir finden konnten, und lagen uns
schließlich glücklich in den Armen. »Mein lächerliches Tarnnetz können wir nun
wohl beseitigen«, rief König Futsch lachend. »Professor, das ist Ihr
Meisterstück!«


Ja,
so war das...


An
diesem Nachmittag gab es noch sehr viel zu erzählen und noch mehr zu zeigen.
Onkel Pitsch lud König Futsch, Naftaline, Sami und Zwengelmann in die »Stadt
auf der Tangebene« ein. Zum ersten Mal erprobten sie die Wirkung der
Tauchtabletten. Zum ersten Mal sahen und bewunderten sie die Häuser und
Straßen, den Ort, wo die versenkten Schiffe nebeneinander ruhten: die Wohnstatt
der Homo-Saurier. Auch ich sah sie zum ersten Mal am neuen, hoffentlich nun
endgültigen Platz. Der große Komet leuchtete, und alle Schiffsglocken wurden
geläutet. Der Homo-Saurier-Chor sang das von Seele-Fant einstudierte Lied:


 


»Willkommen,
pitsch, willkommen, püh,


daheim,
о Wandersmann, pfüpfüh...«


 


Und zum
ersten Mal hörte ich auch Wutz mitsingen. Ich weiß nicht, ob sie sehr schön
sang, aber es machte mich doch so froh: »Willkommen, pitsch, willkommen, püh,
daheim, о Wandersmann, öfföff.«


Spät
in der Nacht kamen wir dann noch einmal am Strand zusammen, teils halb im
Wasser, teils auf dem Sand. Ein Lagerfeuer prasselte.


Der
Professor und Zwengelmann verstrickten sich in ein Gespräch über die Zukunft
der Insel Urwapingschu, wo der große Welt-Tierpark unter Zwengelmanns Leitung
entstehen sollte. Der König überlegte: »Vor langer, langer Zeit wollte ich
einmal auf Titiwu ein Schloß bauen. Erinnert ihr euch noch? Glücklicherweise
wurde nichts daraus. Aber wie wäre es, wenn ich nun auf Urwapingschu eine
Blockhütte errichtete?«


»Als
Ehrenpräsident des Natur- und Tierparks Urwapingschu sind Sie dort immer
herzlich willkommen, mein Lieber«, antwortete Zwengelmann. Zum ersten Mal
verzichtete er auf die längst unnötige Anrede »Majestät«.


Ich
ging ein wenig beiseite, weil ich allein sein wollte. So viel bewegte mich.
Wawa und Ping Pinguin tappten hinter mir her. Da standen wir nun vor den
Вambusstauden, die das Rauschen meiner Kindheit waren.


»Wie
damals, als ich dich ausbrütete«, meinte Ping Pinguin.


»Denkt
mal, wenn seinertscheit, vor vielen Millionen Jahren, die Urmelmutter das
Urmel-Ei nicht ins Eis gelegt hätte, dann wäre das alles nie passiert«,
sinnierte Wawa. »Es ist alles ein großes Geheimnis.«


Der
große Erdbegleiter stand rund und silbern über der Insel. Ich legte dem kleinen
Wawa meine Pfote auf den Rücken und streichelte ihn: »Endlich zieht wieder der
echte Mond über deine Muschel«, sagte ich, »und du hast wieder Zeit, über die
Zeit nachzudenken.«


»Über
die Vergangenheit, über die Gegenwart und über die Tschukunft«, meinte er
weise. Er legte den Kopf auf die Vorderpfoten, schloß die Augen und verstummte.


Ping
Pinguin räusperte sich. »Wawas Nachdenklichkeit ist so furchtbar pfweigsam«,
sagte er.


Da
hörte ich Wutz rufen: »Urmel, wo bist du? О Professor, es wird doch nicht schon
wieder eine Dummheit machen?«


Und
da wußte ich, daß wir alle wieder ganz zu Hause waren.




















Alle Urmeleien auf einen Blick:


 


URMEL AUS DEM EIS


URMEL FLIEGT INS ALL


URMEL TAUCHT INS MEER


URMEL SPIELT IM SCHLOSS


URMEL ZIEHT ZUM POL


URMEL IM VULKAN


URMELS TOLLER TRAUM


URMELS GROSSER FLUG


URMEL WIRD EIN STAR
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In dem das Urmel berichtet,
warum es seine Erinnerungen schreibt und wie sich Titiwu verändert hat


In dem das Urmel berichtet, wie
der König mit Wutz zurückkehrt und was der Professor von den Menschen denkt


In dem das Urmel berichtet, was
für großartige Pläne Wutz entwickelt und wie Onkel Pitsch den unsichtbaren
Fisch vorstellt


In dem das Urmel berichtet, wie
sich der Professor mit dem unsichtbaren Fisch unterhält und Zwengelmann seine
Hilfe anbietet


In dem das Urmel berichtet, wie
König Futsch einen Vorschlag macht und Wutz die Ofenklappe zuschnürt


In dem das Urmel berichtet, wie
König Futsch endlich den Mund aufmacht und was der Professor antwortet


In dem das Urmel berichtet, wie
sich der Professor an Zwengelmann rächt und wie Naftaline ihren Onkel überredet


In dem das Urmel berichtet, wie
Seele-Fant Bedingungen stellt und alle im Mondschein einen Schwur leisten


In dem das Urmel berichtet, wie
König Futsch Transportunternehmer wird und wie das Drehbuch entsteht


In dem das Urmel berichtet, wie
alle untergebracht werden und wie Babu mit dem Professor zusammenlebt


In dem das Urmel berichtet, wie
der Film-Professor eintreffen soll und wie er empfangen wird


In dem das Urmel berichtet, wie
Wutz geschminkt wird und die erste Klappe fällt


In dem das Urmel berichtet, wie
Zwengelmann Wutz Sprechunterricht gibt und Seele-Fant Sangesbrüder findet


In dem das Urmel berichtet, wie
die ersten Filmaufnahmen gezeigt werden und Wutz viele Himbeerbonbons
verschlingt


In dem das Urmel berichtet, wie
Seele-Fant zum Film-Hahn wird und Zwengelmann in Verwirrung gerät


In dem das Urmel berichtet, wie
Wutz sich ihrer früheren Unvornehmheit schämt und Wawa in der Muschel gegrillt
wird


In dem das Urmel berichtet, wie
es mit Schusch gefangene Vögel befreien will, es aber nicht nach Wunsch geht


In dem das Urmel berichtet, daß
es den Film nicht ganz echt findet und auch Zwengelmann Einwände hat


In dem das Urmel berichtet, wie
es zum Zahnarzt muß, das aber gar nicht spaßig findet


In dem das Urmel berichtet, wie
es betrunken gemacht wird und zuviel verrät


In dem das Urmel berichtet, wie
es zu Onkel Pitsch eilt und gerade noch ein großes Unheil verhindert


In dem das Urmel berichtet, wie
es mit Onkel Pitsch den Professor aufsucht und was dieser vorschlägt


In dem das Urmel berichtet, wie
Onkel Pitsch die Presse einlädt und die Fische den größten Umzug unter Wasser
erleben


In dem das Urmel berichtet, wie
die Reporter an ihrem Verstand zweifeln und Zwengelmann ein Geheimnis verrät


In dem das Urmel berichtet, wie
sie zur Welt-Uraufführung fliegen und Wutz die Aufregung fast nicht aushält


In dem das Urmel berichtet, wie
der Film ein großer Erfolg wird, aber die Reporter eine Entdeckung machen


In dem das Urmel berichtet, wie
es mit dem König nach Titiwu fliegt, aber die Insel nicht mehr zu finden ist


In dem das Urmel berichtet, wie
Seele-Fant freundlich begrüßt wird und sich viel Geheimnisvolles aufklärt
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